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Bitte nicht wieder nach Spanien!
 
Die Blätter der Kastanienbäume im Schulhof waren grau vom Straßenstaub. Seit zwei Wochen war kein Tropfen Regen gefallen. Mittags schien die Sonne senkrecht auf die Straßen und Gehwege zwischen den Hochhäusern. Alte Frauen gingen im Schatten aufgespannter Regenschirme. Vielleicht wünschten sie die längst vergangene Zeit des Sonnenschirms zurück. Die Autofahrer hupten häufiger als sonst. Um die Mittagszeit waren die Straßen wie leergefegt. Die Luft flimmerte vor Hitze. Heute war der letzte Schultag vor den Sommerferien. Eben wurden die Zeugnisse ausgeteilt. Tina nahm ihr Heft, ohne hinzusehen. Sie kannte ihre Noten im voraus. Vor einem Jahr war sie besser gewesen. Trotzdem gehörte sie keineswegs zu den schlechten Schülerinnen. Sie dachte an Tim, der eine Klasse unter ihr war. Tim war faul. Er haßte die Schule. Er war dreizehn, und es gab tausend Dinge, die ihn mehr interessierten. Für ihn war die Schule nur ein Hindernis, sich mit dem »wirklichen wichtigen Leben draußen« zu beschäftigen. Er wußte nicht, ob er versetzt werden würde. Tina bedauerte ihn, obwohl er sich alles selbst zuzuschreiben hatte. Während sie ihr Zeugnisheft in der Schultasche verstaute, schrillte die Glocke. Ihr Ton paßte nicht zu dieser Hitze. Er klang wie ein Alarmsignal. Und dabei hätte jetzt Entwarnung sein müssen — eine Entwarnung, die so etwas Tolles wie die Sommerferien einleitete!
Die Schüler standen in den Gängen und redeten wild durcheinander. Sie verglichen ihre Noten. Tina drängte sich rasch durch. In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Tschüs. Schöne Ferien!«
Sie war groß und hatte lange blonde Haare. Eine Zeitlang hätte sie am liebsten auch blaue Augen gehabt, aber inzwischen fand sie, daß ihre braunen Augen gut zu ihr paßten. Seit über einem Jahr trug sie nur noch hautenge Jeans und T-Shirts. Höchstens, daß sie mal ein Hemd von ihrem Bruder anzog.
Tim wartete bereits am Schultor. Tina sah schon von weitem, daß er nicht durchgefallen war. Er grinste ein bißchen.
»Na, was ist? Sag schon!«
Tim nahm langsam seine Tasche vom Boden auf und sagte: »Ich werde nur probeweise versetzt...«
Sie gingen schweigend über den Schulhof und zur Straßenbahnhaltestelle. Man sah ihnen an, daß sie Geschwister waren. Tim hatte die gleichen blonden Haare wie Tina, nur nicht so lang. In letzter Zeit war er mächtig gewachsen und hatte seine Schwester beinahe eingeholt. An ihm fiel auf, daß er immer sorgfältig gekämmt war. Heute schien er das aber vergessen zu haben.
Sie standen an der Ampel vor der Haltestelle. Ein riesiger Laster gab Gas und schaltete genau vor ihnen in den zweiten Gang. Eine schwarze Wolke hüllte sie ein. Tina hustete und wedelte mit beiden
Händen. Der Zehntonner brummte davon. Es wurde wieder still. Unten an der Kreuzung sahen sie eine Straßenbahn. Sie versuchten jeden Tag, wer die Nummer zuerst lesen konnte.
Heute aber sagte Tina: »Wenn du nur probeweise versetzt worden bist, kannst du eigentlich froh sein, daß wir in die Ferienschule müssen!«
Tim kratzte sich am Kopf. Sie hatten nicht mit den Eltern nach Spanien gewollt. Daraufhin hatte Vater einen Prospekt von einer Ferienschule in Bayern mitgebracht und gesagt, sie könnten sich aussuchen, was ihnen lieber wäre.
So übel schien die Sache nicht zu sein. Auf den Fotos sah die Gegend super aus. Es gab viele Freizeitmöglichkeiten. Obwohl ihnen der Gedanke nicht behagte, in den Ferien lernen zu müssen, hatten sie sich dafür entschieden. Vier Wochen mit den Eltern am Strand herumzuliegen gefiel ihnen überhaupt nicht mehr. Tim aber dachte insgeheim, daß er sich vor der Schule schon irgendwie drücken könnte...
Tina machte so ein bißchen Unterricht nichts aus. Als sie hörte, daß sie in Waldeck auf einem Bauernhof wohnen würden, fiel ihre Entscheidung schnell. Sie mochte Tiere und wußte, daß es in einem Dorf neben Hunden noch vieles andere gab. Darauf freute sie sich. Tim fand es klasse, mal ohne die Eltern zu verreisen.
Aber so ganz wohl war ihnen doch nicht. Würde es ihnen in einem Dorf gefallen? Waren sie erst einmal dort, mußten sie auch bleiben...
Die Straßenbahn hielt. Sie stiegen ein und blieben im Gang stehen. Tim klopfte auf seine Tasche, in der das Zeugnis war. »Was meinst du? Ob Mutter zufrieden ist, daß ich es doch noch geschafft habe, oder ob sie böse sein wird, weil ich nur zur Probe versetzt wurde?«
»Sie wird schon ein bißchen schimpfen.«
Tim seufzte. Er wäre gerne ein guter Schüler gewesen, wenn nur das Lernen nicht gewesen wäre. Tina lächelte ihn an. »Lange kann sie nicht mit dir schimpfen! Morgen sitzen wir schon im Bus nach Waldeck. Und in vier Wochen, wenn wir zurück sind, ist Gras darüber gewachsen.«
»Hoffentlich«, sagte Tim und schaute zum Fenster hinaus.
 
Zu Hause waren die Urlaubsvorbereitungen in vollem Gang. Herr Bundschuh hatte die Pässe und spanisches Geld vor sich liegen. Er studierte den Autoatlas.
Frau Bundschuh packte im Schlafzimmer die Koffer. Als sie die Wohnzimmertür gehen hörte, lief sie hinüber. Tim zog sein Zeugnis aus der Schultasche. »Wir wissen seit zwei Wochen, was drinsteht«, sagte Herr Bundschuh. »Ich habe mit deinen Lehrern gesprochen.«
Aber Frau Bundschuh nahm das Zeugnisheft in die Hand und las es eingehend. »Du bist auch in den Nebenfächern eine Note schlechter geworden«, sagte sie ernst.
Herr Bundschuh schaute inzwischen Tinas Zeugnis an und meinte: »Es geht. Könnte aber besser sein. Ich glaube, die Ferienschule wird euch guttun!«
»Vor allem Tim.« Frau Bundschuh legte das Heft auf den Tisch. Sie schaute ihren Sohn an. »Ich habe jetzt keine Zeit, um mit dir darüber zu reden. Ich muß packen. Aber heute abend möchte ich wissen, was du dazu zu sagen hast!«
Sie ging hinaus, und Herr Bundschuh stand jetzt auch auf, weil ihm einfiel, daß er noch ein Wörterbuch kaufen mußte. Das alte hatten sie im letzten Jahr irgendwo liegen lassen.
Tim sah ihm nach, wie er zielbewußt durch den Flur ging. Das ist ja noch mal glatt gegangen, dachte er erleichtert.
 



Ein uralter Diesel
 
Am nächsten Morgen um sechs fuhr Herr Bundschuh die Geschwister zum Bahnhof. Dort stand schon der Bus, der die Ferienschüler nach Waldeck bringen sollte. Er war noch leer. Nur ein Betreuer der Ferienschule stand vor dem Bus. Er begrüßte Tina, Tim und den Vater. Herr Bundschuh unterhielt sich mit ihm über die Ferienschule. Die Kinder wurden ungeduldig.
»Los, auf die hinterste Bank! Dort schaukelt es so schön!« rief Tina.
Eilig verabschiedeten sie sich von ihrem Vater und stiegen ein. Tim war noch ein bißchen verschlafen und machte es sich gleich wieder gemütlich.
Tina war neugierig, wer mitfahren würde. Ein paar jüngere Kinder stiegen ein und setzten sich in die ersten Reihen.
Dann fuhr der Bus ab. In der ersten Vorstadt hielt er an einer Fabrikeinfahrt. Tina rutschte schnell auf die rechte Seite und schaute hinaus.
Ein Junge stand neben einem Auto. Er beugte sich in das Wagenfenster hinein und lief dann rasch zum Bus. Schon war er im Gang und blickte sich um. Er hatte schwarze, lockige Haare, und auf seiner Nase saß eine funkelnde Metallbrille. Er ging direkt auf Tina zu.
»Ich heiße Heinrich. Darf ich mich noch hierher setzen? Ich sitze nämlich gern in der letzten Bank.« Tim schlug die Augen auf und murmelte verschlafen: »Darfst du... Die letzte Bank ist bekanntlich die beste...«
Tina und Heinrich lachten. Ja, das war echt Tim! Der Junge setzte sich neben ihn und meinte: »Wir treffen uns in der Ferienschule bestimmt in derselben Bank wieder!«
Tim rieb sich die Augen und lachte jetzt auch. Immer wieder hielt der Bus, und immer wieder stiegen Kinder ein. Aber weil die drei auf der letzten Bank so viel miteinander redeten, setzte sich niemand mehr zu ihnen.
Der Bus verließ die Stadt und fuhr auf die Autobahn hinaus. Vesperbrote wurden ausgepackt, die Kinder machten sich miteinander bekannt. Komisch, wenn man jemand, den man gar nicht kannte, zum erstenmal mit »du« anredete!
Bald bogen sie von der Autobahn ab und hielten an einer großen Raststätte. Hier sollten bestimmt noch Schüler mitgenommen werden, die von ihren Eltern aus den nahegelegenen Ortschaften hierhergebracht worden waren. Alle blickten neugierig zum Fenster hinaus. Aber niemand war zu sehen. »Wir warten noch ein paar Minuten«, erklärte der Betreuer.
Nach einer Weile hupte der Busfahrer, dann stieg er aus, stellte sich auf den Parkplatz und rauchte eine Zigarette.
Auf einmal kam aus dem Rasthof ein Junge in einer schwarzen Jacke, die voll bunter Abzeichen war. Er rief etwas, das man im Bus nicht verstehen konnte, winkte und lief in den Rasthof zurück. Gleich darauf erschien er mit einem zweiten Jungen, der genauso aussah. Beide schlenderten lässig, als ob sie es gar nicht eilig hätten, auf den Bus zu. Als sie vor dem Fahrer einstiegen, sagte der: »Nun macht schon. Ich weiß was Besseres, als auf euch zu warten!«
»Jaja, nur die Ruhe.« — »Bloß keine Hektik...« Die beiden blieben mitten im Gang stehen. »Grüß Gott beisammen! Habt ihr schön ausgeschlafen?« Die Schüler im Bus waren verblüfft. Was bildeten sich die zwei denn ein? Der eine Junge hatte eine olivfarbene Mütze auf. Er schien sich wohl zu fühlen. Betont auffällig schob er die Mütze zurück und sah sich um. »Also, ich bin Fred, und das«, er deutete mit dem Daumen über die Achsel, »ist mein Bruder Eddi.«
»Ach du grüne Neune«, sagte Tim und stieß Heinrich an.
Heinrich nickte. »Das sind die Größten, was!« Fred und Eddi setzten sich auf zwei freie Sitze vor der letzten Bank. Aber schon tauchte Freds Kopf über den Nackenstützen auf: »Seid schön leis, Kinder! Wir wollen noch ein bißchen schlafen.«
»Sind die albern«, sagte Tina geringschätzig und rutschte ans Fenster hinüber, um die Gegend zu betrachten.
Es wurde immer bergiger. Die langen Pappelreihen neben der Autobahn verschwanden. Bewaldete Bergrücken tauchten auf, dazwischen dehnten sich weite Felder. Die Straßen wurden kurvenreicher und führten durch kleine Dörfer, in denen ein Bauernhof neben dem anderen lag.
Tim seufzte. »Ich gebe zu, daß ich Strafe verdient habe. Aber mußten es gleich vier Wochen Sibirien sein?«
»Ist doch mal was anderes!« meinte Tina.
Endlich kündigte der Fahrer ihr Ziel an. Waldeck war ein Dorf mit kaum tausend Einwohnern, fast alles Bauern. Es gab eine Kirche, daneben einen Gasthof, am Ortsrand eine Tankstelle und, nicht zu vergessen, die Ferienschule.
Der Bus hielt auf dem kleinen Dorf platz. Ein Mann rannte aufgeregt herbei und rief in die offene Tür hinein: »Ich bin der Hausmeister der Ferienschule! Alle, die dort wohnen werden, kommen zu mir her! Ich bringe euch hin. Wer privat untergebracht ist, soll dort drüben warten.«
Tina und Tim nahmen ihr Gepäck und gingen auf die andere Straßenseite. Hier stand ein uralter Mercedes und neben ihm ein Mann. Er war braungebrannt und trug einen blauen Arbeitsanzug, den sein vorgewölbter Bauch stattlich ausfüllte. Die Arme hielt er verschränkt. Sein Schädel war halb kahl und glänzte braun.
Tina ging zögernd auf ihn zu. »Entschuldigen Sie, sind Sie vielleicht Herr Widermoser?«
»Ja freilich. Seid ihr die Bundschuhs?«
»Ja.« Tim nickte.
»Na, dann: Grüß euch Gott!«
Der Bauer nahm ihr Gepäck und verstaute es im Kofferraum des alten Autos. Dann stiegen sie ein. Aber der Wagen fuhr nicht gleich an.
Herr Widermoser blickte auf ein Lämpchen. Erst als es erlosch, setzte sich der Motor mit Gebrumm und Geklapper in Bewegung. Es hörte sich an, als ob man Nägel in einer Büchse schüttle.
»Ein 180er Diesel«, sagte Tim andächtig. Das war ein Ding! Daß der noch lief! Spitze! Wenig später fuhren sie in einen Hof. Der Bauer stieg aus und pfiff ungeheuer laut durch die Finger. Ein großer, brauner Hund kam herbeigelaufen und umkreiste sie knurrend. Er gefiel Tina gut, aber er jagte ihr auch ein bißchen Angst ein.
»Kommt mit herein!« sagte der Bauer.
In der Stube stand Frau Widermoser, eine dicke, rotbackige Frau. Sie trug schwarze Gummistiefel mit roten Sohlen und eine bunte Schürze. Ihr blondes, kurzes Haar war so kraus, daß es fast wie eine Mütze aussah. »Seid ihr hungrig?« fragte sie.
Tim nickte schüchtern. Sie ging in die Küche und kam mit großen Bauernbrotschnitten, frischer Butter und zweierlei Marmelade zurück. Als Tim ungeniert zugriff, faßte sich auch Tina ein Herz. Frau Widermoser strahlte. »Bei uns ist noch keiner verhungert! Die Marmelade ist von eigenen Kirschen und Brombeeren. Aus dem Laden würde sie mein Karl nicht essen.« Sie lachte.
»Schmeckt ganz prima«, sagte Tim mit vollen Backen.
»Wer ist Karl?« fragte Tina.
»Unser Junge«, antwortete die Bäuerin. »Er ist so alt wie ihr.«
Bei diesen Worten trat Karl ein. Der Pfiff vorhin hatte offenbar ihm gegolten. Er war etwa vierzehn Jahre alt, ein großer, kräftiger Junge, der so struppige Haare hatte wie seine Mutter und beinahe so große Hände wie sein Vater.
Mürrisch gab er den Bundschuhs die Hand. Für ihn waren das »damische Städter«, die hier nur im Weg herumstanden. Die hatte er schon gefressen! »Muß noch den Stall misten«, knurrte er und verdrückte sich wieder.
Tina schnupperte verstohlen an ihrer Hand.
»Du bist vielleicht albern!« zischte Tim.
Tina sah sich erschrocken um. Eine kleine Weile saßen sie ganz still da, aber Frau Widermoser ließ keine Befangenheit aufkommen. Sie stand auf, zeigte ihnen ihr Zimmer und ließ sie dann allein. Tim fand die Möbel »vorsintflutlich«. Er hockte sich niedergeschlagen auf die Kante des einen großen, schwarzen Bauernbettes, das sogleich zu ächzen begann, und schaute Tina an.
»Wir sind hier total hinterm Mond«, seufzte sie. Tims Augen suchten das Fenster. Die Marmelade allein konnte ihn nicht trösten. Mit Grabesstimme sagte er: »Nur Feld und Wald... Hier kriege ich garantiert den Tropenkoller!«
 



Der gestohlene Mais
 
Der Unterricht begann erst am Montag. Ein schulfreies Wochenende lag vor ihnen. Am Samstag schliefen sie bis zwölf — warum hätten sie auch früher aufstehen sollen? Als sie in die Bauernstube kamen, waren die Widermosers schon beim Mittagessen. Sie brauchten sich nur hinzusetzen.
Tim beobachtete Karl beim Essen und wunderte sich. Der Kerl war kaum größer als er und schaufelte glatt das Doppelte in sich hinein, obwohl Frau Widermosers Portionen nicht gerade klein waren. »Dir schmeckt’s aber«, sagte er keck.
»Ich bin seit sechs Uhr auf und hab’ schon ‘ne Menge gearbeitet«, brummte Karl abweisend.
»Da tust du mir aber leid!« sagte Tina.
»Quatsch! Das muß sein!« war die kurze Antwort. Tina verzog beleidigt das Gesicht und blickte den komischen Knaben an. Er trug Jeans und ein Militärhemd. Aber was für Jeans und was für ein Hemd! Das hervorstechendste Merkmal waren die ausgebeulten Taschen. So, wie der aussah, hätte sich Tim bestirnt nicht unter die Leute gewagt. Er schaute sie auch noch echt herausfordernd an. Das verhieß nichts Gutes.
Frau Widermoser fragte mütterlich: »Seid ihr auch satt?«
»Ja, danke«, antwortete Tina höflich.
Tim stöhnte. »Ich kriege nichts mehr runter!« Karl zuckte verächtlich die Schultern und legte sich zwei weitere Semmelknödel auf. Dann fragte er seinen Vater: »Brauchst du mich heute noch?«
»Nein, du kannst gehen.«
Tim erkundigte sich schüchtern: »Was machst du denn jetzt?«
»Draußen rumtigern!«
Der Ausdruck war Tim wohlvertraut. Aber was mochte er in einem Dorf bedeuten?
»Nimmst du uns mit?« fragte Tina.
»Wenn es sein muß...« Karl warf seinem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu. Er hatte ihm diese Geschichte mit den Städtern eingebrockt, weil er unbedingt ein Zimmer vermieten wollte!
Der Bauer verzog keine Miene.
Karl stand auf und wühlte eine Weile in seinen ausgebeulten Taschen. Diese Jeans regten Tina auf. Sie trug zwar auch Jeans, aber die waren hauteng, raffiniert verwaschen, mit einem spitze Übergang von Weiß bis Tiefblau. Das betonte die Rundungen... »Auf geht’s!« sagte Karl jetzt unvermittelt und lief ohne zu warten hinaus. Tina und Tim rannten hinterdrein.
Die Augustsonne brannte heiß auf den Hof, und in der weiten Gegend war nichts als Gegend zu sehen. Karl hatte es ziemlich eilig, fast so, als wolle er die beiden abhängen. Sie gingen durch hochstehende Weizen- und Roggenfelder auf einen Wald zu. Tinas gute Laune begann zu wanken. Was sollte sie denn mit den beiden im Wald?! Sie lief eine Weile neben Karl her. »Was machen wir jetzt?«
»Essen besorgen!«
Tim glaubte nicht recht zu hören. Konnte der Kerl schon wieder ans Essen denken?
»Du ißt wohl ziemlich viel«, entgegnete Tina spitz. »Ich denke eben voraus!« Karl prustete, als hätte er Wasser geschluckt. Diese Fragerei war ihm entschieden zuviel. Echt Weib! Womöglich erwartete diese Zimtziege von ihm, daß er den Kavalier spielte. Nö! Er schlug ein noch schnelleres Tempo an und verschwand plötzlich seitwärts in einem hohen Maisfeld.
Tim und Tina folgten ihm atemlos.
»Gehört der Mais deinem Vater?« fragte Tim interessiert.
»Quatsch! Den klau’ ich. Die anderen klauen ja auch unseren.«
Tina schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn, aber Tim sagte kameradschaftlich: »Verstehe ich. Klauen ist lustiger.«
Sie standen jetzt mitten im Feld. Der Mais überragte sie ein gutes Stück.
»Ich sehe gar keine Kolben«, sagte Tina. Sie kannte Mais nur gekocht, mit brauner Butter übergossen. Karl lachte. »Paß bloß auf, daß du nicht drüberfällst!« Er zog ein großes Taschenmesser hervor, klappte es auf und schnitt ein paar längliche, grüne Gebilde, an denen oben feine Seidenhaare herausquollen, von den hohen Stengeln.
Tina sah zu. Da waren wohl die gelben Maiskolben drin! Besonders aufregend war das aber nicht! Plötzlich entdeckte sie ein handgroßes Loch in der Erde. Sie zupfte Tim am Ärmel. »Schau mal!«
»Was ist das?« fragte Tim. »Ein Dachsbau?«
Jetzt beugte sich auch Karl hinunter und besah sich das Loch. »I wo! Seht doch, was da herumliegt, und wie klein das Ganze ist!« Er hob ein paar Getreidespelzen auf. »Die sind von dem Weizenfeld da drüben. Was wird es also sein?« Er sah Tim scharf an. Tim begriff, daß das ein Intelligenztest war, und nicht einmal der schlechteste. Aber es fiel ihm nichts ein.
»Ein Hamster!« rief Tina in einer plötzlichen Erleuchtung. »Das muß von einem Hamster sein!«
»Richtig«, sagte Karl. »Und wenn du dich hier mucksmäuschenstill eine oder zwei Stunden hinsetzt, kannst du ihn auch sehen. Aber der Wind darf nicht von dir zum Bau wehen, sonst wittert er dich und kommt nicht heraus.«
»Und wenn kein Wind ist?«
»Ein bißchen Wind ist immer«.
»Ja«, ergänzte Tim, »die Richtung stellt man fest, indem man einen Finger naß macht und in die Höhe hält. Die Seite, an der der Finger kühl wird, ist die Windrichtung.«
Karl grinste. »So kann man es auch machen. Aber der abziehende Rauch von einem Streichholz zeigt den Wind noch genauer an. Los jetzt! Wir verkrümeln uns in den Wald!« Er drückte jedem zwei Maiskolben in die Hand.
»Was sollen wir denn damit?« fragte Tina.
»Ins Hemd stecken!« Karl stopfte sich seinen Maiskolben in den Hemdausschnitt, nachdem er zuvor die vorquellenden seidigen Haare abgerissen hatte. »Sonst juckt’s nämlich!« erklärte er fachmännisch. »Bei unseren T-Shirts fällt alles unten raus«, wandte Tim ein.
»Das nenne ich eine zweckmäßige Ausrüstung«, spöttelte Karl. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, lief er einfach in den Wald hinein. Tim und Tina sahen sich an. Das war ein grober Kerl!
»Na warte, dem zeig’ ich’s noch! Wir sind ja auch nicht blöd!« zischelte Tim seiner Schwester zu. Über den Wipfeln der hohen Fichten kreiste ein großer brauner Vogel mit breiten Schwingen und einem kurzen Stoß. Tina blickte interessiert nach oben.
Karl wandte sich um — ob die beiden den Vogel auch bemerkt hatten?
Während sich der Vogel immer höher spiralte, hörte man einen Schrei, rast wie das Miauen einer kleinen Katze.
»Ein Bussard!« erklärte Karl jetzt freundlicher. »Er frißt hauptsächlich Mäuse, auf die er im Sturzflug herabstößt.«
»Hast du so einen Sturzflug schon einmal gesehen?« Tim schaute aufmerksam zu den Fichten hinauf.
»Na klar. Am besten setzt du dich am Rand eines Waldes vor eine gemähte Wiese, sobald du einen Bussard über dir kreisen siehst. Auf einer gemähten Wiese sind Mäuse leichter zu fangen als im hohen Gras. Karl hatte ganz sachlich und ohne Herablassung gesprochen, und so gefiel er Tim wieder ein wenig besser.
Der Waldboden war mit braunen Nadeln bedeckt. Was für ein klasse Gefühl, über diesen federnden Teppich zu gehen! Der Hochwald zog sich in ein Tal hinab. Karl fing plötzlich an zu rennen, und so erreichten sie bald ein dichtes Gebüsch, über dem wieder der blaue Himmel zum Vorschein kam. Zwischen Schlehen und Brombeerranken schlängelte sich ein kaum erkennbarer Trampelpfad. Tina bewegte sich ungeschickt an den dornigen Zweigen vorbei. Sie blieb oft zurück und mußte dann wieder rennen, um die beiden Jungen einzuholen.
Tim kam sich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad vor. Er trabte mit gesenktem Kopf hinter Karl her und hatte seine wildeste Miene aufgesetzt. Er fühlte sich wohl. Weit und breit keine Erwachsenen, die ihn zur Ordnung rufen oder herumkommandieren konnten! Das gefiel ihm sehr.
Allmählich lichtete sich das Gestrüpp. Die grüne Waldwand wurde durchsichtig — ein freier Platz mußte hinter den Bäumen sein. Und wirklich — ein Waldweiher lag vor ihnen!
 



Fischfang mit Hindernissen
 
Unterhalb des Weiherufers sah man einen Forellenteich. Er war durch ein schmales Bächlein mit dem Weiher verbunden, dessen Zulauf mit einer hölzernen Schleuse verschlossen war. Der Fischteich gehörte dem Wirt des Dorfgasthofs. Deshalb gab es dort oft Forellen zum Mittagessen, erklärte ihnen Karl.
Von der anderen Seite des Tales führte ein Fußpfad zum Teich. Weiter oben im Wald schlängelte er sich bis zu einem geschotterten Waldweg, so daß der Wirt mit dem Auto an den Weiher heranfahren konnte.
»So«, sagte Karl und krempelte die Ärmel auf, »und jetzt zu den Forellen! Tim, kannst du auf den Fingern pfeifen?«
»Nein, leider nicht!«
Karl sah ihn mitleidig an. »Schau, du mußt die Zunge mit Zeige- und Mittelfinger beider Hände von unten ganz leicht nach hinten drücken. Die Spitzen der Mittelfinger dürfen sich fast nicht berühren. Siehst du, so: Fiiiiiiit. Das lernst du bestimmt!« Karl pfiff genauso laut wie sein Vater. Tim probierte. Nach einigen Versuchen kam der erste, schüchterne Ton: »Phhhhiiit.« Zweifelnd betrachtete er seine Fingerspitzen.
»Das wird schon noch! Fürs erste reicht es. Du gehst jetzt um den Weiher herum und den Weg hinauf. Wenn du jemand kommen siehst und du noch genug Zeit hast, läufst du herunter und warnst uns. Wenn er aber schon zu nahe ist, pfeifst oder brüllst du, so laut du kannst, und verdrückst dich dann schleunigst in die Büsche. Wenn nämlich so ein kleiner Dicker daherwatschelt und unheimlich schnauft, weil er zuviel Bier säuft, dann ist das der Weißmann, der Wirt! Er darf hier keinen von uns sehen, sonst setzt es was bei Widermosers!«
»Was hast du denn vor?« Tina schwante, daß hier ein Gaunerstückchen vorbereitet wurde.
Karl zeigte mit der Hand auf den flachen Bach und sagte lässig: »Ich besorge uns was Feines zu essen.«
»Willst du etwa Fische totmachen?« fragte Tina entsetzt.
»Die sind doch zum Essen da«, erwiderte Karl, »und freiwillig springen sie bestimmt nicht in die Pfanne!«
Tim gefiel die Sache. Bei so etwas hatte er schon lange dabeisein wollen. »Wie willst du sie denn fangen?«
»Ganz einfach mit der Hand...«
Tim riß ungläubig die Augen auf. »Das muß ich sehen!«
»Und wer paßt inzwischen auf?«
»Ich gehe und passe auf«, rief Tina. »Ich will nicht sehen, wie er die armen Fische totmacht!« Und bevor Karl noch etwas sagen konnte, lief sie schon um den Weiher herum, den Pfad hinauf.
»Was hat sie denn?« fragte Karl erstaunt. »Ist da vielleicht was dabei?«
Tim zuckte die Schultern. »So ist Tina eben.«
»Glaubst du, daß sie uns wenigstens warnt, wenn jemand kommt?« Karl war jetzt mißtrauisch. »Ganz bestimmt! Auf Tina kann man sich verlassen.«
 
Tina ging inzwischen den Weg hinauf. Ihr war zum Heulen. Dieser Karl war einfach schrecklich! Sie setzte sich hinter einen Baum und dachte an die armen Forellen.
Auf der anderen Seite des Weges lag ein Holzstapel. Plötzlich kam unter den Stämmen ein kleines Tier hervor. Es sah aus wie eine Maus, hatte aber einen spitzen Rüssel. Wie aufgezogen huschte es vor den Stämmen hin und her, hob das spitze Schnäuzchen, schnüffelte, sicherte, verschwand unter dem Stapel und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf...
Tina schaute wie gebannt zu. Jetzt erschien es mit einem Käfer im Rüssel! Also mußte es ein Raubtier sein. Sie wagte kaum zu atmen, um das merkwürdige Tier so lange wie möglich beobachten zu können.
Unten am Forellenteich führte Karl das Kommando. Tim mußte mit einem langen Stock ein paar Fische vom Teich in den Bach treiben und dann den Stock immer hin und her bewegen, damit sie sich nicht in den Teich zurückwagten. Aber den meisten gelang die Flucht. Endlich versteckten sich zwei oder drei unter dem überhängenden Ufergras. »Es sind welche drin«, rief er aufgeregt.
»Langsam, langsam«, beruhigte ihn Karl. »Ich bin noch nicht soweit!«
Aus seinen unergründlichen Taschen zog er fünf Ringe, die aus einfachem Kupferdraht zusammengedreht waren. Er hatte sie so abgezwickt, daß noch eine drei bis vier Millimeter lange, scharfe Spitze überstand. Diese Ringe schob er sich jetzt bis hinter das erste Fingerglied.
Tim ahnte, wozu das gut war. Wenn Karl jetzt zupackte, konnte ihm der glitschige Fisch nicht mehr aus der Hand gleiten. So einfach geht das also! dachte er.
Karl kniete sich an den Bach und spähte aufmerksam nach den länglichen Schatten unter dem überhängenden Gras. Als er sich vorbeugte, flitzten zwei Fische in den Teich zurück. Aber eine Forelle blieb ruhig stehen. Vorsichtig ließ Karl seinen Arm bis zum Ellbogen ins Wasser gleiten. Der Fisch stand mit dem Kopf gegen die Strömung und schlug gleichmäßig mit dem Schwanz. Ganz langsam näherte er seinen Arm von hinten, das Wasser kräuselte sich. Vorsichtig schob er seine weit geöffnete Hand unter den Schwanz des ahnungslosen Fisches. Jetzt war sie unter seinem dunklen Rücken. Tim war so gespannt, daß er vor Neugier fast platzte und das Atmen vergaß.
Da, Karl hatte zugepackt! Wasser spritzte in die Höhe, silbern flog die große Forelle durch die Luft und drei Meter hinter ihnen ins Ufergras. Tim sah sie zappeln. Karl zog blitzschnell sein Messer aus der Tasche und sprang auf. Er packte die Forelle mit der Linken und schlug mit dem Messerrücken dreimal auf ihren aus seiner Hand ragenden Kopf, genau über den Augen. Sie zuckte nochmals kurz und war dann still.
»Pfffft«, machte Tim und holte tief Luft. Er hatte einen ganz roten Kopf.
Stolz sagte Karl: »Man muß sie nach hinten werfen. Aber ich kann sie mit der linken Hand nicht töten, und fangen kann ich sie nur mit der rechten. Wenn ich versuche, am Ufer zu wechseln, fällt sie mir womöglich runter und schnellt sich wieder in den Bach. — Willst du es auch mal versuchen?« Er legte den Fisch ins Gras und steckte das Messer daneben.
Tim nickte und nahm die Ringe, die Karl ihm hinhielt. Er streifte sie über die Finger und kniete sich ans Ufer.
Jetzt ergriff Karl den Stock und trieb die Forellen in den Bach. Als eine sich versteckt hatte, machte Tim alles nach, was er bei Karl beobachtet hatte. Schon war seine Hand noch ein paar Millimeter vom Schwanz des Fisches entfernt. Er wurde immer aufgeregter, je näher er der Forelle kam.
Schließlich beugte er sich ein klein wenig vor, um besser zupacken zu können. Husch! Weg war sie. Als er sich enttäuscht umdrehte, sah er Karl schadenfroh grinsen. »Blöder Hund!« sagte er. »Das hast du auch nicht beim ersten Mal gekonnt!«
»Stimmt«, gab Karl zu. »Dein Fehler war, daß du dich vorgebeugt hast. Die Forelle hat am Bachgrund deinen Schatten gesehen. Das hat sie gewarnt. Versuch es halt noch mal.«
»Mach ich.«
Karl trieb wieder Fische in den Bach.
 
Am Weg oben hatte Tina, nachdem das kleine Raubtier verschwunden war, neben dem Baum eine
Hummel entdeckt. Emsig flog das behaarte Insekt wieder und wieder zu einem Loch im Waldboden und brummelte tief. Beim Start und bei der Landung bewegten sich unter dem Sirren der durchsichtigen Flügel winzige Erdkrümel vor dem Loch. Tina starrte fasziniert auf diese winzige Flugmaschine. Sie hatte alles um sich herum vergessen, bis sie ein seltsames Geräusch aufhorchen ließ.
Ach herrje, der Dicke! Er hatte sie nicht bemerkt und ächzte schon den Pfad hinunter. Auf der Schulter trug er einen großen Kescher, in der Hand hielt er zwei Plastikeimer.
Was sollte sie bloß tun? Pfeifen konnte sie nicht! Und den Dicken überholen? Unmöglich! So ein Mist...
Tim machte am Bach unten gerade seinen dritten Versuch. Karl war inzwischen auch eine Forelle entwischt, was Tims Selbstbewußtsein ungemein gehoben hatte.
Eben pirschte er sich an ein besonders großes Exemplar heran. Wieder brachte er seine Hand unter ihren Rücken...
Jetzt oder nie! dachte er, und er packte zu, als ginge es um sein Leben.
In seiner Hand zappelte es wild. Er warf den silbernen Fisch zurück und sprang auf. Es schnalzte im Gras. Immer wieder sprang die Forelle fast einen halben Meter hoch...
In diesem Augenblick hörten sie Tina singen, als ob sie am Messer stecke. »Waldesluu-u-ust«, tönte es von oben mit überschnappender Mädchenstimme. Auf dem Pfad ließ der Wirt vor Schreck fast Kescher und Eimer fallen. Er schöpfte sofort Verdacht und rannte los. Wenn dieser Karl, dieser Lümmel, wieder an seinem Weiher war! Zwölf Mark bezahlten ihm die Gäste für eine Forelle!
Tim begriff die Warnung, als er Tinas Gesang hörte. »Mensch, da kommt einer!«
»Nichts wie weg«, rief Karl. Er schnappte sich sein Messer und die Forelle.
»Aber nicht ohne meinen Fisch!« Mit beiden Händen packte Tim die immer noch schnalzende Forelle und raste hinter Karl ins Gebüsch, wo sie sich aufgeregt niederkauerten.
Der Fisch zappelte heftig. Karl gab Tim das Messer. Tim zögerte... Sollte er Karl bitten?
»Mach schnell!« sagte Karl. »Los!«
Tim riß sich zusammen, faßte den Fisch fester und schlug ihm mit dem Messerrücken mehrmals auf den Kopf.
Das Zappeln hörte auf. Tim atmete tief.
Karl spähte durch die Zweige. Der Dicke suchte auf der anderen Seite des Weihers nach ihnen und kam näher.
»Hopp, wir verduften!« Schon liefen sie auf dem Trampelpfad dem Hochwald zu.
»Und Tina?« fragte Tim.
»Holen wir gleich! Da vorn steht eine große Eiche. Warte dort auf uns! Ich schlage einen Bogen um den Weißmann und suche sie. Bin gleich wieder da!«
Karl gab Tim die zweite Forelle und verschwand geduckt in den Büschen.
Tim lief weiter und setzte sich hinter den dicken Eichenstamm. Nach fünf Minuten hatte er das Gefühl, es sei bereits eine halbe Stunde vergangen.
Danach hörte Tim in der Eichenkrone ein lautes Knacken, als ob jemand auf einen dürren Ast getreten wäre. Jetzt rätschte der Häher wieder. Tim blickte nach oben. Der Vogel strich gerade ab. Was mochte ihn gestört haben?
Wollte er ihn warnen? Vorsichtig spähte er um den Stamm herum...
Verflixt! Der Dicke schnaufte den Trampelpfad herauf und suchte immer noch nach ihnen! Das Ufergestrüpp hatte er schon hinter sich. Höchstens zwanzig Meter trennten sie noch. Jetzt blieb er stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. In den Hochwald konnte Tim nicht flüchten. Zwischen den großen Bäumen würde der Wirt ihn sehen. Und bis zu den Büschen hätte er keine Deckung! Zudem hielt er ja auch noch die Fische in den Händen. Blieb nur die Eiche! Das war die Rettung. Schnell schob Tim die beiden Fische mit den Köpfen voraus in die Gesäßtaschen seiner Hose und kletterte den mächtigen Stamm hinauf. Ein paar dünne, verkümmerte Äste boten einen schwachen Halt. Die untersten Meter waren die gefährlichsten, dann deckten ihn die dichtbelaubten Äste. Der Wirt merkte nichts. Tim stieg immer höher in das grüne Laubdach und machte es sich schließlich in der luftigen Höhe einer Astgabel bequem.
Aber schon knackte es direkt unter der Eiche. Der Dicke war in der Nähe, Tim hörte ihn leise fluchen: »Diebische Brut! Aber euch erwisch’ ich noch! Dafür garantiere ich!«
Denkste! dachte Tim, und als er den Häher wieder in den Fichten rätschen hörte, nickte er ein vergnügtes Dankeschön für seine Warnung.
Der Wirt hatte aufgegeben und schnaufte jetzt zum Weiher zurück. Tim kletterte ein Stück hinunter, um hier auf Karl und Tina zu warten.
Die beiden waren dem Wirt beinahe in die Arme gelaufen. Karl hatte Tina gerade noch vor dem Pfad zu Boden ziehen können. Anscheinend wollte er den wartenden Tim erschrecken, denn er pirschte sich lautlos von hinten an den Eichenstamm heran. Mit einem plötzlichen »Huh!« sprang er auf ihn zu. Aber da war kein Tim! »Na, so was!« rief er. Von oben ertönte ein Lachen. »Eher bin ich!« rief Tim. »Ich fange fliegende Fische!« Rasch kletterte er hinunter und erzählte sein Erlebnis mit dem schnüffelnden Wirt.
Karl nickte zufrieden. »Das hat ja prima geklappt! Jetzt kommt, ich weiß einen tollen Platz, wo wir uns die Fische braten können!«
 



Die geheime Feuerstelle
 
Zu dritt kletterten sie den steilen Hang hinauf und kamen bald in einen Buchenhochwald. Der Berg fiel mindestens hundertfünfzig Meter tief ins Tal ab. Vereinzelt ragten Felsen auf, und der Waldboden war mit rotbraunem Buchenlaub und grünen Pflanzen bedeckt.
Karl lief voran und führte sie zu einem einzelstehenden Felsen, über dem ein Fleckchen blauer Himmel zu sehen war. Vom Berg her konnte man ganz leicht auf den Felsen hinaustreten. Dort war eine große freie Fläche mit einem herrlichen Ausblick — das ganze Tal lag vor ihnen, und in der Ferne lag das Dorf. Sie fühlten sich wie die einzigen Menschen auf der Welt. Der Fels war so hoch, daß er die größten Buchen überragte. Wie eine Insel in einem grünen Meer kam er ihnen vor.
Hier lag Karls geheime Feuerstelle. Auf seine Anweisung sammelten Tina und Tim Holz; feine, dünne Zweige, später auch dickere, aber keine Äste, denn sie wollten ein rauchloses Feuer machen, wie Karl sagte. Er nahm inzwischen die Forellen aus. Erst schnitt er den Fischbauch bis zu den Kiemen auf. Dann holte er die Innereien heraus und schnitt den Schlund hinter den Kiemen ab. Mit dem Daumennagel schob er die einem Blutgerinnsel ähnelnden Nieren an der Wirbelsäule heraus, schabte mit dem Messerrücken den Schleim von der Fischhaut und wischte sie innen und außen sauber.
Tina kam gerade vom Holzsammeln zurück und sah entsetzt zu, wie Karl seine Hände am Hosenboden abputzte. Sie seufzte und setzte sich ein Stück von ihm entfernt in eine Felsmulde. Was war das für ein Junge!
Karl schob den Forellen nun dünne, elastische Buchenspieße durchs Maul und stieß das angespitzte Ende ein Stück von innen in das Schwanzfleisch. In der Bauchhöhle der Fische war der Spieß durchstochen. Durch diesen Schlitz steckte er ein etwa drei Zentimeter langes Hölzchen und drehte die Forelle so, daß ein kleines Kreuz den leeren Bauch aufspreizte und die Hitze überall hinkonnte.
Dann verschwand er einen Augenblick und erschien mit einer Flasche. »Öl!« erklärte er. »Hab’ ich hinter dem Felsen versteckt.«
Die Feuerstelle war sorgfältig aus Steinen gelegt; die Ritzen dazwischen waren mit Lehm abgedichtet, um Brandgefahr zu vermeiden. Tina reichte Karl stumm das Holz zu.
Er schichtete zuerst streichholzdünne Zweige auf, eine Lage längs, eine quer, darauf legte er doppelt so dicke und so weiter, bis eine kleine Pyramide entstanden war. Daneben stapelte er einen Vorrat dickerer Ästchen. Jetzt hob er die Pyramide mit einem Stöckchen vorsichtig an und hielt ein Streichholz darunter. Gleich züngelte die Flamme durch den lockeren Stoß, ein dünner Rauchfaden stieg auf, und im Nu brannte das Feuer, fast ohne zu rauchen.
Tim kam gerade zurück, als sich Karl die größere Forelle greifen wollte. »He, das ist meine!« sagte er stolz.
»Auch gut.« Karl grinste und gab sie ihm.
Tim hockte sich hin und hielt sie über das Feuer. »Nicht so! Halt sie dorthin, wo schon Glut ist, aber keine Flamme. Nur Geduld!«
Nach ein paar Minuten begannen sich die Fische appetitlich zu bräunen. Ab und zu beträufelte Karl sie mit dem Öl aus der Flasche. Ein paar Tropfen fielen ins Feuer und zischten. Allmählich verbreitete sich ein angenehmer Duft, und je brauner die Fische wurden, desto leichter fiel es Tina, sie anzusehen.
Endlich waren sie fertig. Die Jungen legten sie auf einen flachen Kalkstein, und Tim hob mit Karls Messer ein Stückchen weißes Fleisch ab. Autsch! Fast hätte er sich die Finger verbrannt. Er pustete und kostete. »Hervorragend! Die sind ja gesalzen!«
»Kunststück«, sagte Karl, »das Salz ist im Öl.« Den beiden schmeckte es hörbar.
Tina sagte vornehm: »Ihr eßt wie die Kannibalen!«
»Leider habe ich weder Teller noch Besteck in der Hosentasche.« Karl lachte laut.
»Bei deinen Hosen wäre das aber gut möglich«, antwortete sie angriffslustig. »Willst du nicht wenigstens mal versuchen?« fragte Karl nur und hielt ihr ein Stückchen Fisch auf der Messerklinge hin. Tina nahm es zögernd. Das schmeckt ja fabelhaft! Wenn nur das Töten nicht gewesen wäre! Sie seufzte wieder.
Karl gab ihr noch ein Stück des köstlichen Fisches, und dann nagten sie genüßlich den jungen Mais von den Kolben, daß es nur so raspelte und knirschte. Tim war als erster fertig und legte sich auf den Rücken, satt und zufrieden. Karl sah zu Tina hinüber, die sich an den Felsen lehnte und die Knie angezogen hatte. Er lächelte ein bißchen. Ihr Bruder fühlte sich in diesem Augenblick als Steinzeitmensch und genoß den Gedanken, nie wieder in die Schule gehen zu müssen. Und dabei standen übermorgen Mathe und Englisch auf dem Stundenplan der Ferienschule!
»Du, Karl«, begann Tina, »als ich vorhin so laut gesungen habe, weil der Dicke kam...«
»Das war pfundig«, Karl unterbrach sie.
»O danke! Aber da habe ich eine Maus mit Rüssel gesehen, die Käfer fing.«
»jetzt spinnt sie«, bemerkte Tim. Er war aus der Steinzeit zurückgekehrt.
»Tut sie nicht! Das war sicherlich eine Spitzmaus, ein kleines Raubtier mit scharfen Zähnen.«
»Aha«, sagte Tina, »eine Spitzmaus! Ich hab’ noch was festgestellt: Hummeln hausen in Löchern!«
»Stimmt«, bestätigte Karl. »Wißt ihr, daß man Hummeln in einem Blumentopf halten kann? Wenn man so ein Nest entdeckt hat, steckt man den Blumentopf darüber in die Erde, daß das Loch in seinem Boden direkt über dem Flugloch liegt. Nachdem die Hummeln sich daran gewöhnt haben, gräbt man den Topf aus und deckt ihn von hinten mit einem Stück Glas und schwarzem Papier ab, damit kein Licht ins Nest fällt. Ab und zu kann man dann die Hummeln auf den Waben beobachten und, wenn man eine Wabe mit einem Strohhalm ansticht, sogar Hummelhonig saugen!«
»Karl, magst du eigentlich Tiere«, fragte Tina unvermittelt.
»Ja, warum?«
»Du hast doch die Forellen getötet...«
»Das ist ganz normal«, sagte Karl. »Wir haben Schweine, Ochsen und Hühner auf unserem Hof, und irgendwann werden sie alle geschlachtet. Du bist das nur nicht gewöhnt!«
»Deine Feuerstelle finde ich bombig«, meinte Tim jetzt. »Hier bleibe ich, bis ich mir auf den Bart trete!«
Aber das ging nicht. Schon brach die Dämmerung herein, und es wurde kühl.
»Wir gehen besser«, sagte Karl. »Bis wir zu Hause sind, ist es stockdunkel. Komm, Tim, wir pinkeln noch das Feuer aus, damit es keinen Waldbrand gibt.«
Tina ging ein Stück nach hinten und ärgerte sich, daß sie nicht mitmachen konnte. Das war halt Jungensache. Eine dünne, weiße Rauchsäule stieg steil in den tiefblauen Abendhimmel über dem Tal. Rasch vergruben sie noch ihre Abfälle unter dem lockeren Buchenlaub und machten sich auf den Heimweg. Zwischen den Stämmen war es schon viel dunkler als auf dem Felsen. Im Fichtenwald beim Weiher war es dann endgültig Nacht.
Tina ging am Schluß der kleinen Kolonne. Ihr war richtig unheimlich. Überall raschelte und knackte es, und sie schaute sich ständig um.
Tim lief in der Mitte. Auch er blickte oft über die Achsel zurück. War Tina noch hinter ihm?
Peng! Ein Schuß hallte durch den Wald.
Karl blieb so plötzlich stehen, daß Tim ihm mit der Nase zwischen die Schulterblätter rannte. »Au!« Tina zitterte. Jetzt wurde hier auch noch geschossen!
»Ich glaube, das war der Knasterbart.« Karl flüsterte fast.
»Knasterbart?« wiederholte Tim. Plötzlich sah er Geister und verschrumpelte Waldschrate, glühende Augen, die sie aus dem Dunkel beobachteten. Als es hinter ihnen gar noch »hihihihihi« kicherte, standen ihm fast die Haare zu Berge.
»War er das?« Tina drängte sich entsetzt an ihren Bruder.
»Das war ein Specht!« Karl lachte. »Und Knasterbart ist unser Förster! Mit dem richtigen Namen heißt er Fischer, aber alle nennen ihn Knasterbart. Wenn ihr ihn mal zu sehen kriegt, werdet ihr schon merken, warum.«
Diese Erklärung war zwar beruhigend, aber der Schreck saß Tina noch in allen Gliedern.
»Gehen wir?« Tim setzte sich entschlossen in Bewegung.
Sie kamen bis zu dem Maisfeld am Waldrand, als es zum zweitenmal knallte. Peng! Und nun wieder und wieder, dünn und hell: Peng! Peng!
»Ich glaub’, ich spinne«, flüsterte Tim. »Ist das eine Schießerei?«
»Nein, das ist nicht der Knasterbart!« sagte Karl. »Der kann schießen. Ein Schuß, und damit hat sich’s. Jetzt hat außer dem Rehbock alles Wild Schonzeit. Und sechs Rehböcke stehen nicht auf einmal vor einem Hochsitz, das ist sicher. Das waren Kleinkaliberschüsse, da ist was faul. Nichts wie weg hier!«
Sie rannten durch das Maisfeld und erreichten bald den Hof. Vor der Haustür sagte Karl, ganz außer Atem: »Von den Schüssen sagen wir nichts. Sonst dürfen wir abends nicht mehr raus...«
Während des Nachtessens waren sie auffallend schweigsam. Auf Frau Widermosers Fragen sagten sie nur, es habe ihnen im Wald sehr gut gefallen. Nach dem Essen gingen sie gleich in ihre Zimmer. Karl schien über etwas nachzudenken. Aus ihm war kein vernünftiges Wort mehr herauszubringen. Als die beiden Geschwister dann in den großen schwarzen Bauernbetten lagen, sagte Tim: »Dieser Karl ist nicht übel. Er hat was auf dem Kasten.«
»Ein Angeber ist er«, sagte Tina. »Aber ganz übel ist er wirklich nicht.« Sie drehte sich auf die Seite. Aber sie konnte lange nicht einschlafen. Hier war alles anders als in der Stadt. Auch Karl war anders als die Jungs, die sie kannte.
 



Eine unheimliche Nachtarbeit
 
Am Sonntagmorgen schien die Sonne schon hell in ihr Zimmer, als ein dröhnender Schlag sie aus dem Schlaf schreckte. Karl riß die Tür auf und krähte wie der Hahn auf dem Mist: »Frü-ü-üü-ü-stück!«
»Dem dreh’ ich den Hals um«, murmelte Tim und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Dann zog er Tina die Decke weg, lief hinaus, machte Katzenwäsche und sauste hinunter. Einen Hunger hatte er heute!
Karl saß schon mit seinen Eltern am Tisch. Bald kam auch Tina.
»Was so’n bißchen Wasser ausmacht«, spottete Tim, »sie leuchtet richtig.«
Tina würdigte die Jungen keines Blickes und sagte nur: »Guten Morgen, Frau Widermoser; guten Morgen Herr Widermoser!«
Frau Widermoser schmunzelte. »Guten Morgen, Tina! Was habt ihr denn heute vor?«
»Den Knasterbart besuchen«, antwortete Karl, eifrig kauend.
»Er ist für dich der Herr Oberförster, und er heißt Fischer«, sagte seine Mutter streng.
»Ach was Oberförster, er ist der Knasterbart!« Karl nahm den Rest seines Frühstücksbrots vom Teller und lief schnell zur Tür hinaus.
»Eine Jugend ist das heute.« Frau Widermoser schüttelte den Kopf. »Seid ihr etwa auch so?«
Tim nickte begeistert und lief hinter Karl her. Herr Widermoser ließ sich nicht stören. Er trank in aller Ruhe seinen Kaffee und las dabei die Zeitung. Dazu hatte er nur sonntags Zeit.
Jetzt stand Tina auf. »Auf Wiedersehen«, sagte sie hastig und rannte den Jungens nach.
Das Forsthaus lag ein Stück außerhalb vom Dorf. Eine hohe Buchenhecke umfriedete den Garten. Ein paar Birken standen da, und neben dem Kiesweg am Haus blühten Rosen. Zwischen den hohen Haselbüschen sah man einen Holzschuppen, an den sich ein geräumiger Hundezwinger anschloß. »Sperrt er da seinen armen Hund ein?« fragte Tina. »Wart’s ab, bis du den armen Hund kennenlernst«, brummte Karl. »Seinetwegen brauchst du dir keine Plattfüße anzustehen!«
Tatsächlich kam ihnen schon ein riesiger brauner Hund entgegen. Ohne zu bellen, rannte er mit langen Sätzen auf Tina zu und blieb direkt vor ihr stehen. Er hatte braune Augen, und um seinen Fang stand ein stacheliger Bart. Auf seiner breiten Brust bildeten seine drahtigen Haare einen Wirbel.
»Er sieht doch gar nicht böse aus!« Tina machte einen Schritt auf ihn zu. Satan knurrte tief. Sie fuhr erschrocken zurück.
»Wenn ich allein komme, ist er friedlich«, sagte Karl. »Aber euch kennt er noch nicht!«
Der Knasterbart wartete bereits unter der Haustür. Er stieß einen scharfen Pfiff aus. Sofort machte Satan kehrt und lief zu seinem Herrn. Der klopfte ihm Hals und Rücken, daß es klatschte, und lobte ihn. »So«, rief er dann, »kommt ruhig her!«
»Tut das dem Hund nicht weh, wenn er ihn so haut?« fragte Tina Karl leise.
»So einen großen Jagdhund kannst du nicht streicheln wie eine Katze. Das merkt der gar nicht richtig«, sagte Karl und ging auf den Förster zu.
Knasterbart war mindestens einsfünfundachtzig groß. Sein stattlicher Bauch steckte in einer speckigen Lederhose. Er hatte eine graue Igelfrisur und trug ein grünes Hemd, das bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt war. »Besuch am Sonntag, und ein hübsches Mädchen ist auch dabei!« rief er mit seinem dröhnenden Baß. »Das freut mich. Kommt nur herein!«
Tina wurde ein bißchen rot. Sie folgten dem Förster ins Haus. Die vorstehende Naht seiner Lederhose wackelte bei jedem Schritt lustig hin und her wie ein Entenpürzel. Tina kicherte und stieß Tim an. Klamotten hatten die Leute hier!
In der Küche stand eine im Verhältnis zu Knasterbart zierliche Frau und bürstete an einem Schaftstiefel.
Knasterbart deutete auf die Eckbank. »Setzt euch!« Er schnappte sich den zweiten Stiefel und half polieren. »Na, wo drückt der Schuh?«
»Das sind erst mal Tina und Tim. Sie sind vorgestern hier angekommen. Sie gehen auf die Ferienschule. Aber deswegen sind wir nicht hergekommen!« Karl erzählte nun, daß sie gestern sechs Schüsse gehört hatten.
Der Förster bürstete langsamer und wurde nachdenklich. Dann stellte er den Stiefel auf den Boden. »Was für ein Gewehr war es?«
»Kleinkaliberschüsse«, sagte Karl.
»Merkwürdig, merkwürdig«, brummte Knasterbart. »Wer knallt im Wald herum?« Er machte ein sorgenvolles Gesicht.
Tina und Tim verstanden gar nichts, aber Karl ließ den Förster nicht aus den Augen.
Dieser kratzte sich jetzt am Kopf und setzte sich an den Tisch. Auch seine Frau legte die Arbeit weg und hörte aufmerksam zu.
»Habt ihr ein Auto gesehen oder gehört«, fragte er ernst. »Ich fürchte nämlich, daß wieder einmal Wilderer die Gegend unsicher machen. Das war letztes Jahr um diese Zeit genauso.«
»Warum wildern die Leute denn?« fragte Tina. »Können sie sich kein Fleisch kaufen?«
»Ach woher!« rief der Förster empört. »Das sind Kerle, die nachts mit dem Auto auf kleinen Straßen und befestigten Waldwegen herumfahren. Das Schiebedach ist offen. Auf dem Beifahrersitz wartet der Schütze mit schußfertigem Gewehr. Wenn Wild über die Straße wechselt, blenden sie es, und dann knallen sie es ab. Fünf Rehe in einer Nacht sind fünfhundert leicht verdiente Mark! Das Wild verschwindet meist in der Küche von Gaststätten. Und das Schlimmste daran ist, daß sie Kleinkalibergewehre benützen, die nicht laut knallen. Ein Schuß mit einem solchen Gewehr muß aber schon die Halswirbelsäule oder den Kopf treffen, damit das Tier sofort tot ist. Deshalb werden viele Tiere nur angeschossen. Die Wilderer können nicht mit dem Hund nachsuchen, weil sie sonst erwischt würden. Die angeschweißten Tiere gehen erst Stunden später jämmerlich ein. Das ist die Sauerei dabei!«
»Und warum wurden die Kerle letztes Jahr nicht erwischt?« fragte Tim.
»Weil sie mit ihren schnellen Wagen heute hier und morgen in fünfzig Kilometer Entfernung wildern.« Der Förster schwieg eine Weile. Dann wandte er sich an Karl: »Daß du mir ja nicht auf den Gedanken kommst, den Helden zu spielen! In nächster Zeit will ich euch bei Dunkelheit nicht mehr draußen im Wald sehen!«
Karl brummte mißmutig. Das hatte man davon! Aber der Knasterbart schmunzelte. »Paßt dir wohl nicht, wie? — Na, ich finde es jedenfalls sehr vernünftig, daß ihr mir gleich Bescheid gesagt habt. Soll ich euch dafür mal mit auf den Ansitz nehmen?«
»Au ja«, rief Tina entzückt. »Wann dürfen wir denn mit?«
»Na, das heiße ich eine echte Begeisterung.« Der Förster lachte. »Da will ich auch gleich parieren: Kommt heute abend um halb sieben rüber!«
Tina strahlte.
»Wir sind pünktlich«, sagte Tim.
»Dann gehen wir jetzt gleich heim und sagen meinem Vater Bescheid, daß wir heute abend mit auf den Hochsitz dürfen«, sagte Karl.
 
Der Bauer hatte nichts dagegen, und so standen sie zehn vor halb sieben am Forsthaus. Knasterbart kam gleich heraus. Er hatte sein Gewehr umhängen. Satan bellte und sprang um ihn herum.
Im Auto erklärte ihnen der Förster, was er vorhatte. »Ich muß noch einen verkümmerten Rehbock schießen. Aber da, wo der sich aufhält, ist kein Hochsitz. Also bringe ich euch zu einem Sitz in der Nähe und lasse Satan bei euch. Wenn es dunkel ist, hole ich euch wieder ab!«
Sie bogen in einen Holzabfuhrweg, hielten an und stiegen aus. Durch einen Buchenwald ging es zu einer Jungfichtenkultur. Wo sie begann, stand ein breiter Hochsitz. Der Förster wies Satan seinen Platz vor der Leiter an. »Seid schön leise«, sagte er dann, »damit ihr möglichst viel seht!«
Sie kletterten die Leiter hinauf. Als sie sich oben umdrehten, war der Förster verschwunden.
Karl setzte sich links, Tina in die Mitte und Tim daneben. Es war erst kurz nach sieben und noch ganz hell.
Eine halbe Stunde verging, ohne daß irgendetwas geschah. Satan lag vor der Leiter und regte sich nicht. Auf einmal hielt er die Nase in die Höhe. Karl legte den Finger an den Mund. Dann deutete er an seine Nase, zeigte nach vorn und wieder zu seiner Nase zurück. Aha, er wollte ihnen sagen, daß Satan etwas witterte!
Zehn Minuten vergingen. Nichts rührte sich. Jetzt stieß Tina Tim in die Rippen. Ein paar Meter vor dem Hochsitz saß wie hingezaubert ein Hase und guckte spazieren. Tim beleckte seinen Finger und hielt ihn vorsichtig hoch. Richtig. Der Abendwind wehte von dem Hasen in ihre Richtung. Er witterte sie nicht.
Karl schien die Sache nicht zu interessieren. Was bedeutete schon ein Hase! Ja, wenn ein Fuchs erschienen wäre!
Dabei machte der Hase seine Sache sehr gut. Erst machte er Männchen, ließ die Vorderpfoten hängen und legte den Kopf schief. Er spielte mit seinen Löffeln, drehte sie hin und her, lauschte nach vorn, nach der Seite und nach hinten...
Tim sah zu Satan hinunter, der jetzt aufgeregt seine große schwarze Nase bewegte, aber nicht das leiseste Geräusch verursachte. Was war das für ein Kunststück, einen Hund so abzurichten!
Der Hase schien seine Vorstellung beendet zu haben. Er fing an, ein paar Blättchen abzurupfen. Tina glaubte ihn knuspern zu hören. Nach einer Weile war er satt und putzte sich. Immer wieder strich er sich mit den Vorderpfoten über das Gesicht, dann über die langen Löffel nach hinten bis zum Hals. Er sah fast so aus, als wolle er sich für einen Besuch heute abend feinmachen.
Karl spähte unterdessen in den Buchenwald, ob sich nicht irgendwo Rehe zeigten. Aber es gab nur Blätter und Stämme.
Auf einmal nahm er etwas in den Augenwinkeln wahr. Ein dunkler Schatten flitzte in halber Höhe zwischen den Buchen dahin. Zwanzig Meter vor dem Hasen bäumte ein großer Vogel auf dem Ast einer Buche auf, nahe am Stamm, als ob er sich verstecken wollte.
Karl bewegte sich nicht. Durch die Zähne flüsterte er: »Ein Habicht, links am Waldrand. Er will den Hasen!«
Tina drehte vorsichtig den Kopf, und Tim reckte seinen Hals. »Wo?«
»Auf dem dicken Ast der vierten Buche von links!« Jetzt sah sie den großen Vogel mit der hellen Brust. Reglos saß er da. Im Zeitlupentempo schaute sie wieder zu dem Hasen hinüber. Der eitle Geck putzte sich noch immer und bemerkte die Gefahr nicht. Sollte sie ihn warnen?
Tim bewegte den Kopf von einer Seite zur andern. Er hatte den Habicht immer noch nicht entdeckt. In diesem Augenblick stieß sich der Habicht blitz-schnell ab. Er zeigte seinen dunklen Rücken und verschwand mit einem tollen Tempo in kühnem Zickzackflug zwischen den Bäumen.
»Er hat dich gesehen«, flüsterte Karl ärgerlich. »Du hättest dich viel langsamer bewegen müssen!«
Tim machte ein langes Gesicht. Tina lächelte und schaute gleich zu ihrem Hasen hinüber. Jetzt war er wieder sicher! Doch er schien die Unruhe auf dem Hochsitz auch bemerkt zu haben. Er zupfte noch ein Blättchen, zögerte und hoppelte davon.
Nun war es schon beinahe dunkel. Der Förster kam zurück und holte sie ab. Der kranke Bock war nicht erschienen.
Auf dem Nachhauseweg erklärte er Tina, daß der Hase sich nicht geputzt, sondern sich mit dem Duftstoff aus den Duftdrüsen über seinen Augen, den Lichtern, eingerieben habe.
»Er hat sich also parfümiert?« fragte Tim ganz ernsthaft.
»So könnte man es nennen«. Der Förster lachte. »Genauso hat er auch ausgesehen!« meinte Tina. Dann erwähnte Karl den Habicht.
»Das freut mich«, sagte der Knasterbart, »daß sich der alte Strauchritter bei mir herumtreibt! Man hat ihn nämlich lange Zeit verfolgt und abgeschossen, weil er kleines Wild schlägt. So ist er immer seltener geworden. Aber jetzt ist er geschont, und man sieht ihn wieder häufiger.«
»Wenn ich bloß ein bißchen vorsichtiger gewesen wäre«, bedauerte Tim. »Den hätte ich mir gerne genauer angesehen!«
»Das nächste Mal stellst du dich bestimmt geschickter an«, tröstete ihn der Förster.
 



Sind Wilderer leicht zu fangen?
 
Am Montagmorgen schmeckte Tim das Frühstück nicht. Die Ferienschule begann!
Neben Karls Stuhl sah er auch eine Schultasche stehen. »Mußt du etwa ebenfalls in die Ferienschule?«
»Na ja«, sagte Karl verschämt, »außer mir geht nur noch einer aus Waldeck aufs Gymnasium. Und ich bin nicht besonders fleißig...«
»Er streunt lieber im Wald herum«, sagte Frau Widermoser unbarmherzig.
Tim nickte Karl verständnisvoll zu. »Es wird schon nicht so schlimm werden!«
Vor der Schule wartete der Hausmeister. Ein paar Lehrer mit vielleicht zwei Dutzend Schülern standen bei ihm. Sie wurden in einen der Unterrichtsräume geführt, und der Leiter der Ferienschule begrüßte erst mal die Kinder, die nicht im Wohnheim untergebracht waren. Dann zählte er auf, was man hier alles machen konnte: Es gab einen Sportplatz (beim Hausmeister, Herrn Kratzer, konnte man sich einen Fußball holen), man konnte Tischtennis spielen, und jeden Nachmittag ging eine Gruppe, vom Lehrer begleitet, ins Freibad des nächsten Orts. An den Wochenenden standen Wanderungen auf dem Programm, mit Lagerfeuer und Würstchenbraten. Alles freiwillig. Und Hausaufgaben gab es keine!
Die meisten atmeten auf, als sie das hörten. Karl stieß Tina an und flüsterte: »Freizeitprogramm — das könnten wir allein viel besser!«
Tim hatte es gehört und nickte. Er war froh, daß sie nicht im Wohnheim lebten, wie Heinrich und die meisten anderen. Heinrich saß vorne in der zweiten Reihe.
Anschließend wurden sie in Klassen eingeteilt. Karl und Tina kamen zusammen in eine Gruppe, die sich um Herrn Kienast, einen jungen Lehrer, sammelte. Tim gehörte zu einem Herrn Schröder. Er freute sich, als er sah, wie Heinrich zu seiner Gruppe aufgerufen wurde. Dann ging jede der Gruppen mit ihren Lehrern in die Klassenzimmer.
Herr Kienast schrieb seinen Namen an die Tafel und sagte: »Ich unterrichte euch in Mathematik. Glaubt nicht, daß ich Lust habe, in den Ferien zu arbeiten. Aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Also macht mir keinen Ärger, dann mache ich auch keinen!«
Er nahm die Kreide und begann, an der Tafel Geometrieaufgaben vorzurechnen. Es ging alles so schnell, daß Tina Mühe hatte zu folgen.
Karl kratzte sich am Kopf und flüsterte ihr zu: »Bei dem Tempo lern’ ich gar nichts!«
»Schreib eben mit, so gut du kannst. Ich kann dir ja zu Hause die Aufgaben noch mal erklären.«
»Danke«, flüsterte Karl.
»Ruhe«, sagte Herr Kienast laut, ohne sich umzudrehen, und rechnete ungerührt weiter.
Im anderen Klassenzimmer hatten sich Tim und Heinrich in die vorletzte Bank gesetzt. Herr Schröder hatte nur »good morning« gesagt und gleich einen englischen Text ausgeteilt. Einer nach dem anderen mußte einen Satz übersetzen, immer der Reihe nach.
»Hier werden wir uns nicht überarbeiten!« flüsterte Heinrich zufrieden.
»Ja«, gab Tim zurück. »Ich hab’ schon abgezählt. Du hast Satz 12 und ich Satz 13. Wenn wir die übersetzt haben, können wir pennen, bis wir wieder dran sind.«
Heinrich grinste. »Ich mache das immer genauso...«
Sie übersetzten rasch und unterhielten sich dann leise.
»Ich finde es hier grauenhaft langweilig«, meinte Heinrich.
»Ich nicht!« Tim erzählte voll Begeisterung, was er am Wochenende alles erlebt hatte.
»Ist ja irre«, meinte Heinrich. »Nehmt ihr mich mal mit?«
»Wir können Karl in der Pause fragen.«
Jetzt war die Reihe wieder an ihnen, und sie übersetzten die vorbereiteten Sätze. Danach warteten sie nur noch auf das Klingelzeichen.
In der großen Pause machte Tim Heinrich gleich mit Karl bekannt. Karl zog ein ziemlich ungnädiges Gesicht. Als sie in ihre Klassenzimmer zurückgingen, sagte er zu Tina: »Den brauchen wir nicht! Tim hätte ihm nichts von den Wilderern erzählen sollen!«
»Ach, nimm den Heinrich doch mal mit«, bat sie. »Er ist hier ganz allein und weiß nicht, was er anfangen soll. Wenn wir dich nicht hätten, ginge es uns doch genauso.«
»Also gut«, brummte Karl, »aber nicht nachts!«
»Nachts?« wiederholte Tina. »Was hast du denn nachts vor?«
Aber ehe Karl seinen Plan erzählen konnte, kam Herr Schröder und ließ sie übersetzen. Heinrich
und Tim mußten inzwischen bei Herrn Kienast die Mathe-Aufgaben von der Tafel abschreiben.
Um zwölf wurden sie endlich entlassen. Auf dem Heimweg meinte Tim, die Ferienschule sei ein »Saftladen«, und Karl war der Ansicht, man solle es mit dem Lernen nicht übertreiben... Dann rückte er mit seinem Plan heraus.
Das Fenster seines Zimmers lag über dem Dach eines Geräteschuppens. Nachts wollte er hinaussteigen und eine Leiter aus der Scheune holen. Mit der könnten Tina und Tim aus ihrem Zimmer klettern, ohne daß seine Eltern etwas merkten. Dann würden sie gemeinsam in den Wald schleichen und versuchen, etwas über die Wilderer herauszufinden. Tim war Feuer und Flamme, aber Tina erinnerte daran, daß der Knasterbart nächtliche Ausflüge verboten hatte.
»Na und?« meinte Karl. »Wenn wir was rauskriegen, ist er froh, und wenn wir nichts rauskriegen, ist es auch eine tolle Sache, nachts draußen rumzuschleichen.«
Tina schüttelte bedenklich den Kopf. »Ich glaube, das bringt nur Ärger«, sagte sie. »Ihr habt doch gehört, daß die Wilderer nie so rasch hintereinander am selben Ort auftauchen.« Sie wollte die beiden von ihrem Plan abbringen.
»Wer weiß«, meinte Tim, »vielleicht verlassen sie sich gerade darauf, daß das jeder glaubt!«
»Wir werden ja sehen«, sagte Karl entschlossen. Als sie den Widermoserschen Hof betraten, sprang ihnen der Försterhund entgegen. Tina und Tim blieben vorsichtig stehen. Satan wedelte freudig um Karl herum.
»Ihr faßt ihn besser noch nicht an«, sagte Karl, als sie zusammen ins Haus gingen. »Er schließt nur langsam Freundschaft. Aber wen er einmal mag, den merkt er sich.«
Tina hätte Satan am liebsten gleich gestreichelt, denn ein Hund war schon immer ihr Traum. Aber Satan war eben kein Pudel...
 



Wenn das nur gutgeht!
 
Nach dem Essen sollte Heinrich vom Wohnheim herüberkommen. Wo blieb er denn so lange?
Als die drei endlich aus dem Haus traten und den Weg zum Wald einschlagen wollten, sahen sie, daß sich Heinrich und Satan im Hof still gegenüberstanden. Heinrich war sehr blaß. »Nehmt das Biest weg!« preßte er zwischen den Zähnen hervor. Karl grinste schadenfroh, nahm aber Satan gleich beim Halsband.
Jetzt durfte Heinrich sich wieder rühren. »Puuuh«, sagte er »ich glaube, ich stehe hier schon eine Stunde wie angewurzelt. — Was habt ihr denn vor?«
»Wir gehen auf die Hochfläche«, sagte Karl, »vielleicht finden wir ein paar Pilze zum Abendessen.«
»Da kenne ich mich überhaupt nicht aus«, sagte Heinrich.
»Wir auch nicht«, antwortete Tina, »aber wir lassen Karl vorkosten. Wenn er es überlebt, essen wir auch von den Pilzen!«
»Erst müssen wir welche finden!« Karl lachte.
Sie gingen zuerst durch das Dorf und brachten den Hund zum Försterhaus zurück. Als sie an der Ferienschule vorbeikamen, trafen sie zwei alte Bekannte, Fred und Eddi.
»Paß bloß auf«, zischte Heinrich Karl zu, »die kenn’ ich schon aus dem Bus!«
»Na, erholt ihr euch auch von der bekloppten Schule?« Fred stellte sich ihnen breit in den Weg.
»Ja«, antwortete Tim kleinlaut.
»Einen netten Käfer habt ihr dabei«, sagte Eddi und deutete auf Tina.
»Erlaube mal, das ist kein Käfer, das ist meine Schwester Tina.
Fred musterte Tim von oben bis unten. Dann sah er ihm in die Augen. »Kleiner, werd ja nicht frech! Oder willste was?!« Tim sah zu Karl hinüber. Das roch nach Streit.
Karl nickte stumm.
Da mischte sich Heinrich ein. »Wir wollen uns doch nicht streiten«, sagte er. »Wir gehen bloß in den Wald zum Pilzesammeln.«
»Pilzesammeln!« johlte Eddi. »Wie die alten Omas! Da kommen wir mit. Womöglich verirrt sich die Kleine, und wir müssen sie suchen, was Fred?«
Fred grinste.
Satan hatte bei alledem ganz treuherzig zugesehen. »Kommt!« sagte Heinrich jetzt. Tina hakte sich kurz entschlossen bei ihm ein und lief weiter.
Karl blickte Tim verdutzt an. Dann folgten sie den beiden, und auch Satan trollte sich hinterdrein.
In der Nähe des Forsthauses lief der Hund voraus und verschwand im Garten. Als die vier sich umdrehten, sahen sie, daß Fred und Eddi ihnen in einigem Abstand folgten.
»Du bist vielleicht ein Angsthase!« fuhr Karl Heinrich an. »Hätten wir denen eins auf die Nase gegeben, wären wir sie los!«
»Er hat ganz recht gehabt«, verteidigte ihn Tina. »Was habt ihr denn davon, wenn ihr euch prügelt? Es ist besser, wir nehmen sie mit, dann gibt es keine Feindschaft.«
»Gefallen sie dir etwa?« fragte Tim.
»Nein. Aber eine Prügelei gefällt mir noch weniger«, meinte Tina.
»Ich werd’ ihnen ein paar Giftpilze sammeln«, sagte Karl wütend.
Fred und Eddi holten auf. »Na, wo sind denn die Pilzchen?« rief Fred.
»Kommt mit«, rief Heinrich zurück. »Karl zeigt euch die richtigen...«
Hinter dem Forsthaus stiegen sie einen steilen Berg hinauf. Oben dehnte sich auf einer großen Fläche ein alter Fichtenwald, in dem es selbst an diesem Sommernachmittag schummerig und kühl war. Karl hatte eine Plastiktüte mitgenommen. Als erstes fand er drei Maronenpilze. Darüber verging eine Stunde.
»Das ist doch völlig idiotisch«, maulte Fred, denn weit und breit war kein Pilz mehr zu sehen. »Wegen drei kümmerlichen Giftzwergen rennen wir hier doch nicht zu sechst stundenlang herum!«
»Wartet mal ab«, sagte Karl. »In einer halben Stunde sind wir an einer Schonung. In der gibt es jede Menge Pilze.«
»Ist aber trotzdem idiotisch«, bemerkte Eddi. »Geht doch heim!« sagte Heinrich gelassen. Sie liefen jetzt schneller.
Bald lichtete sich der Wald, und sie standen vor mannshohen Jungfichten. Etwa zweihundert Meter dehnte sich die von alten, großen Bäumen umschlossene Schonung.
»Wir kämmen sie durch«, sagte Karl, »und bilden dazu eine Kette. Zuerst Fred, dann Eddi, Heinrich, Tim, Tina und am Schluß ich. Wir halten zehn Meter Abstand und treffen uns auf der anderen Seite wieder. Nehmt alles mit, was ihr findet, ich sortiere dann die giftigen Pilze aus. Aber reißt sie nicht heraus, sonst stirbt der Pilz im Boden ab. Ihr müßt sie herausdrehen.«
»Jaja, du Pilzrausdreher!« sagte Fred, und sein Bruder lachte laut über den tollen Witz.
Sie krochen in das Dunkel der niedrigen Fichten. Die Zweige kratzten sie an den Armen und im Gesicht, die Nadeln rieselten ihnen in den Nacken. Fred fluchte laut.
Tina fand eine Rotkappe und als sie sie eben aus dem Boden drehte, entdeckte sie gleich daneben noch eine zweite, kleinere.
Tim stieß sich einen Zweig ins Auge. Es begann sofort heftig zu tränen. Er kniete sich hin und rieb und rieb.
Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel. Es war Heinrich. »Jetzt könnten wir doch die Großmäuler abhängen!« flüsterte er.
Tim vergaß sein Auge. »Mensch, das ist ja die Idee! Los, wir suchen Karl und Tina!«
So rasch es ging, krochen sie zurück und stießen auf Tina und dann auf Karl. Die beiden fanden Karls Gedanken ebenfalls großartig, und so schlichen sie gemeinsam aus der Schonung heraus.
Als sie wieder auf dem Weg standen, sagte Karl vergnügt: »Das ist gar nicht so übel. Auf der Hochfläche sieht der Wald nämlich überall gleich aus. Die brauchen bestimmt lange, bis sie nach Hause finden...«
»Sollen wir Heinrich mal den Felsen zeigen?« fragte Tina. »Dort hat es mir am besten gefallen.«
»Los, los!« Tim puffte Karl freundschaftlich ins Kreuz. »Gehen wir, bevor die beiden merken, was gespielt wird.«
Sie rannten im Dauerlauf durch den Hochwald davon.
Inzwischen kämpften sich Fred und Eddi schimpfend durch die Dickung. Eine gute halbe Stunde später kam Eddi als erster wieder heraus. Pilze hatte er keine gefunden.
Er trat auf den grasbewachsenen Waldweg. Vor ihm ragten die alten Fichten in die Höhe. In der Dickung knackte und raschelte es, als ob sich eine Rotte Wildschweine nähere. Dann kam Fred zum Vorschein. Eddi lachte laut auf: »Wie siehst du denn aus!«
Fred hingen die Haare verklebt in die Stirn. Sein helles Hemd war verdreckt und mit Nadeln übersät. In jeder Hand hielt er einen zerfetzten Pilz. Er stand auf und klopfte sich ab. »Du siehst auch nicht besser aus«, giftete er seinen Bruder an. »Wo sind die anderen?«
Sie horchten. Da war kein Laut.
»Wir laufen mal an der Schonung entlang«, schlug Fred vor.
Sie gingen ein Stück. Das Gras dämpfte ihre Schritte. Unheimlich still war es hier. Unwillkürlich begann Eddi zu flüstern: »Bist du auch sicher, daß wir am richtigen Ende der Schonung sind?«
»Ich weiß gar nichts«, gab Fred böse zurück. »Am besten gehen wir um die ganze verdammte Schonung herum. Irgendwo müssen sie ja sein...« Sie gingen und gingen.
»Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, meinte Fred.
»Wir könnten mal rufen«, brummte Eddi.
»Fang du an«, sagte Fred leise.
Eddi holte tief Luft, aber er brachte nur einen Krächzer heraus. Er schluckte.
Fred holte auch Luft. Gemeinsam ging es: »Kaa-arl, Tiiiinaa. — Tiii-im...«
»ii-im« kam das Echo spöttisch zurück. Der Wald blieb still. Sie hatten die Schonung einmal umrundet. Eddi schnaufte schwer.
Fred sah ihn an: »Die Saubande will uns reinlegen«, sagte er. Aber besonders grimmig klang es nicht. Kleinlaut fragte Eddi: »Weißt du noch, aus welcher Richtung wir gekommen sind?«
»Na klar, aus dieser!« Fred zeigte hinter sich.
»Nie im Leben!« Eddi wies in die entgegengesetzte Richtung.
»Du spinnst«, meinte Fred. »Am besten gehen wir da lang.«
So gingen sie in die verkehrte Richtung.
 
Nach einer Stunde hatten sie die Orientierung völlig verloren.
»Wenn wir bloß zur Schonung zurückfinden könnten«, jammerte Eddi. »Bestimmt suchen uns die anderen dort!«
»Du wolltest doch einfach drauflos rennen«, schrie Fred ihn an.
»Wenn wir in meine Richtung gegangen wären, wären wir schon lange wieder im Dorf«, brüllte Eddi zurück.
»Nein, in meine!« schrie Fred und ging auf seinen Bruder los. Der riß ihn gleich an den Haaren. Dann prügelten sie sich, bis ihnen die Tränen kamen. Endlich ließen sie voneinander ab und saßen sich auf dem weichen Moos heulend gegenüber. Es war ja egal, wer schuld war.
In den Baumwipfeln rauschte ein kräftiger Wind. Ein paarmal schwoll er an und flaute wieder ab. Der Himmel bewölkte sich. Die ersten, dicken Tropfen fielen durch die Bäume. Mit einem Donnerschlag setzte der Gewitterregen ein.
Fred und Eddi liefen wieder drauflos.
Langsam wurden sie naß.
 
Oben auf dem Felsen hatten die anderen inzwischen eine gemütliche Stunde verbracht. Tina hatte vorgeschlagen, doch nach Fred und Eddi zu suchen, bevor sie sich hoffnungslos verirrten und womöglich die Nacht im Wald verbringen mußten.
Aber dann hatten sie das Unwetter am Himmel aufziehen sehen und alles andere darüber vergessen.
Jetzt saßen sie in der gemütlichen Bauernstube. Während draußen der Regen rauschte, erzählte Karl vom Wald und Tim von der Stadt. Um acht Uhr ging Heinrich ins Wohnheim hinüber. Tina und Tim setzten sich in Karls Zimmer.
Plötzlich fiel es Tina siedendhieß ein: »Mensch, wenn Fred und Eddi immer noch draußen sind!« Sie lief aufgeregt ans Fenster und schaute hinaus. »Wir müssen sie suchen!«
»Das können wir nicht«, meinte Karl beklommen. »Bei dem Wetter läßt uns meine Mutter nicht mehr hinaus. Und heimlich geht es nicht. Auch mein Vater sitzt noch in der Stube. Aber in zwei oder drei Stunden gehen sie schlafen...«
»Du willst ja bloß auf Wildererjagd!« rief Tina. »Aber bei dem Unsinn macht Tim nicht mit!«
»Und ob ich mitmache!« sagte Tim. »Diese Angeber können von mir aus draußen vermodern.« Daß Fred ihn »Kleiner« genannt hatte, würde er ihm nie verzeihen.
»Warum sagen wir nicht einfach deinen Eltern, was passiert ist?« schlug Tina vor.
»Dann kriege ich Arger mit meinem Vater.« Karl schüttelte den Kopf. Nein, für diese Typen würde er sich nicht einsetzen! Er kam zu Tina ans Fenster und legte ihr die Hand auf den Arm. »Die haben bestimmt allein nach Hause gefunden. So blöd werden sie doch nicht sein! Und außerdem verspreche ich dir, daß wir sie in drei Stunden suchen werden...«
»Wir hätten allein auch nie nach Hause gefunden...«, meinte sie.
»Es war Heinrichs Idee, sie im Wald zu lassen«, sagte Tim. »Karl und ich hätten sie verhauen, und damit fertig!«
»Du bist auch ein Großmaul«, sagte Tina und sah wieder in die Nacht hinaus.
Im Augenblick war nichts zu machen.
 



Der Knasterbart schießt in die Luft
 
Als es dunkel geworden war, setzte sich der Förster in seinen alten Käfer und fuhr in den Wald. Die beschotterten Waldwege verwandelten sich an den Steigungen in kleine, schmutzige Bäche. Der Wagen tuckerte durchs Revier. An einem Waldweg stellte der Förster den Motor ab. Ganz in der Nähe kreuzte ein Wildwechsel die Straße nach Waldeck. Vielleicht würden die Wilderer sich wieder einstellen? Er wartete auf ein mit Schrittgeschwindigkeit fahrendes Auto...
Eintönig trommelte der Regen auf das Autodach. Bald nickte der Förster ein.
Nach ein paar Stunden ließ der Regen nach. Das Trommeln auf dem Autodach hörte auf. Vereinzelt fielen große Tropfen von den Zweigen auf das Blech. Ploing... ploing, ploing.
Der Förster wachte erschrocken auf. Ihm war es, als hätte er Schüsse gehört. Er räusperte sich. Dann schaltete er die Innenbeleuchtung ein und sah auf die Uhr. Verflixt! Ganze drei Stunden hatte er verschlafen! Hastig ließ er den Motor an und fuhr den Waldweg hinauf, der über die Hochebene führte. Jetzt zog ohnehin kein Wild mehr. Das wußten die Wilderer auch. Ein Streifzug hätte frühestens wieder eine Stunde vor der Morgendämmerung einen Sinn...
 
Fred und Eddi waren seit Stunden im Hochwald umhergeirrt und konnten sich vor Nässe, Kälte und Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. Sie fanden keinen Wegweiser oder sonstige Anhaltspunkte. Als es auch noch dunkel wurde, waren sie ziemlich verzweifelt. Sie liefen mehrmals im Kreis, ohne es zu merken. Hätten sie gewußt, daß die Baumstämme auf der Wetterseite, also meistens im Westen, bemoost sind, wären sie niemals in eine solche Lage gekommen.
Fred hatte seinen Bruder Eddi bei der Hand gefaßt. Das war bestimmt seit fünf Jahren nicht mehr geschehen, aber sie wollten einander nicht auch noch verlieren. Plötzlich stieß Fred einen leisen Schrei aus. Da vorn war etwas Helles! Ein Schotterweg! »Mensch, Eddi.« Fred schluchzte. »Der Weg muß irgendwohin führen, wo Menschen sind!«
»Hoffentlich ist es nicht mehr weit«, jammerte Eddi. »Sonst fall’ ich im Laufen um.«
Als der Schotter unter ihren Sohlen knirschte, faßten sie Mut und gingen rascher voran. Nach einer Weile hörten sie plötzlich entferntes Motorengeräusch. An einer scharfen Kurve des Forstweges sahen sie zwischen den Bäumen Scheinwerfer blitzen. Ein Auto!
»Fred«, sagte Eddi, »und wenn es der Teufel persönlich ist, er soll uns mitnehmen! Ich kann einfach nicht mehr.«
»Ja, wir halten ihn an.«
Sie stellten sich an den Weg und hielten die Daumen in die Höhe, wie sie es von zu Hause gewöhnt waren. Das Auto kam schnell näher.
 
Der Knasterbart hatte es eilig. Er holte aus seiner alten Mühle heraus, was sie hergab. Er wollte nach Hause. Er war draußen gesessen und hatte gepennt. So eine Blamage!
Nasser Schotter spritzte auf, der Käfer schlingerte um eine Kurve. Das Hinterrad streifte das Gras vor dem Graben. Im gleichen Augenblick reckte sich der Knasterbart hinter seinem Lenkrad. Waren da nicht zwei Männer in den Graben gesprungen?
Er bremste scharf. Nach fünfzig Metern brachte er den Wagen zum Stehen, stellten den Motor ab, stieg aus, überquerte den Weg und versteckte sich hinter einem Baum. Dort zog er vorsichtig seinen Revolver aus der Tasche und wartete.
Hinter der Kurve sprangen Fred und Eddi über den Graben. In Eddis Haar hatte sich irgend ein klebriges Kraut verfangen. »Ist der denn wahnsinnig?« murmelte er fassungslos. »Kommt um die Kurve wie beim Auto-Cross!«
»Jedenfalls ist er weg«, sagte Fred und zog seine Schuhe aus, die bei seinem mißglückten Grabensprung voll Wasser gelaufen waren.
Eddi stupfte ihn an der Schulter. »Sieh doch mal!« Hinter den Bäumen leuchteten schwach die roten Rücklichter eines Autos.
»Der wartet auf uns«, jubelte Fred und rannte mit einem Schuh in der Hand los.
Sie kamen um die Kurve. Da stand ein grüner Käfer, Standlicht an. Die Fahrertür war nur angelehnt. Sie näherten sich der Tür und schauten in den Wagen. Niemand saß drin!
»Wo kann der bloß sein?« flüsterte Eddi.
»Hier ist er!« kam es mit Donnerstimme von hinten. »Nehmt die Hände hoch! Und du läßt deine Waffe fallen!«
Die beiden fuhren zusammen, als hätte sie eine Faust im Nacken gepackt.
»Los! Weg hier!« schrie Fred erschrocken und rannte los...
Peng!
Der Förster hatte in die Luft geschossen.
Die beiden blieben wie versteinert stehen.
Der Förster kam hinter dem Baum hervor. »Waffe weg!« rief er scharf.
Jetzt begriff Fred endlich, daß der Unbekannte seinen Schuh, den er immer noch in der Hand hatte, für eine Waffe hielt. Er warf ihn fort, als wäre er Feuer.
»Hände hoch! Umdrehen! Kommt näher ans Licht!«
Sie gehorchten und traten in den Lichtkegel vor dem Wagen.
»Zwei Jungs?« sagte der Unbekannte entgeistert. »Was macht ihr denn hier?«
»Wir haben uns verirrt«, sagte Eddi kleinlaut und blickte zu Boden.
Der Knasterbart ließ den Revolver sinken. »Um Gottes willen!« Er faßte sich rasch. »Steigt ein! Ich bringe euch nach Hause.«
 



Überraschend viel Verkehr im Wald
 
Bei Widermosers waren alle ins Bett gegangen. Karl las im Schein einer Taschenlampe. Er wollte sich wach halten. Etwa zwei Stunden später schlich er sich zum Schlafzimmer seiner Eltern und lauschte an der Tür. Gleichmäßig gingen die Atemzüge seiner Mutter. Nach einer Weile hörte er den Vater schnarchen.
Rasch ging er in sein Zimmer zurück und öffnete das Fenster. Die Treppe hätte zu laut geknarrt. Gewandt glitt er auf das warme Blechdach des niederen Geräteschuppens, ließ sich herabfallen, schlich zur Scheune und holte eine Leiter. Über die oberen Holme stülpte er seine Wollsocken, nahm die Leiter auf die Schulter und schlich unter das Fenster von Tina und Tim. Geräuschlos lehnte er sie an die Wand und kletterte hinauf.
Die Geschwister schliefen längst. Das Warten im warmen Bett war ihnen zu lang geworden. Plötzlich klopfte es am Fenster. Tina räkelte sich. Es hörte nicht auf zu klopfen. Sie schlug die Augen auf und fuhr in die Höhe. Da war jemand! Ach so, Karl! Er hatte es also doch gewagt. Sie stand leise auf und öffnete das Fenster. Karl kletterte herein. Er wollte Tim wecken.
»Nein«, flüsterte sie.
»Was ist denn?«
»Ich hab’ Angst!«
»Ich gehe«, sagte Karl. »Ich hab’ keine Angst!«
»Und wenn dein Vater was merkt?«
»Was tut ihr denn da?« Tim richtete sich erschrocken auf.
Karl machte einen Schritt von Tina weg. »Los, zieht euch an!« sagte er entschlossen. Jetzt, da Tim aufgewacht war, konnte ihn nichts mehr aufhalten. Tina setzte sich einen Augenblick auf ihr Bett und überlegte. Dann zog sie sich auch an. Vielleicht konnte sie wenigstens verhindern, daß die beiden einen Unsinn anstellten.
Sie kletterten hinunter und versteckten die Leiter am Zaun. Dann liefen sie schnell zum Maisfeld und bogen am "Waldrand ab. Schon waren sie auf dem Schotterweg, der zum Fischweiher führte.
»Das ist der einzige Weg von der Hochfläche ins Dorf.« Karl begann wieder schneller zu laufen. »Wenn Fred und Eddi auf den Weg gestoßen sind, finden wir sie bestimmt. In der anderen Richtung sind es nämlich über zehn Kilometer. Dann erst kommt man aus dem Wald heraus. Selbst wenn sie falsch gelaufen sind, merken sie das irgendwann und kehren um.«
»Also los!« sagte Tina fest. Jetzt waren sie unterwegs und mußten das Beste daraus machen.
 
Sie gingen auf dem Schotterweg in den Wald hinein. Er schimmerte hell in der Dunkelheit. Die letzten Regentropfen fielen von den Zweigen. Im Graben neben dem Weg plätscherte das Wasser. Der Wind hatte sich gelegt.
Nach einer halben Stunde fragte Tim: »Glaubt ihr, daß dieses Herumlaufen noch etwas bringt?« Er war müde und fröstelte.
»Sie hatten Stunden, um sich zu verirren«, antwortete Tina. »Denkst du denn, wir finden sie in einer halben Stunde?«
»Weiter!« bemerkte Karl nur.
Plötzlich sahen sie grelle Lichter vor sich. Autoscheinwerfer.
»Weg da!« rief Karl.
Sie sprangen über den Wassergraben. Tim legte sich platt ins Moos. Karl zog Tina hinter einen Baum. In raschem Tempo näherte sich ein Auto. Als es die Stelle erreichte, wo sie sich versteckt hatten, dachte Tim für einen Augenblick, es verlangsamte seine Fahrt. Er hielt die Luft an. Der Wagen fuhr vorbei. Tim blieb liegen, bis die Rücklichter zwischen den Bäumen verschwunden waren.
Tina und Karl kamen hinter ihrem Baum hervor. »Ob die vielleicht von der Schule aus Fred und Eddi suchen?« Tina runzelte nachdenklich die Stirn. »Mensch, daran haben wir noch gar nicht gedacht! Bestimmt suchen die auch! Aber sie wissen ja nicht, wo sie suchen sollen.«
Tim kam herüber. »Wer war das?«
»Der Knasterbart mit seinem alten Käfer.«
»Und ich dachte schon, es sind die Wilderer.« Tim stöhnte.
»Jetzt habt ihr Angst, stimmt’s?« fragte Tina. »Eine Stunde suchen wir noch«, sagte Karl fest. Auch er wäre am liebsten umgekehrt. Aber er wollte sich nicht vor Tim und Tina blamieren. Tim aber wollte sich nicht vor Karl blamieren. Und so gingen sie weiter in den dunklen Wald hinein.
Auch nach einer Stunde hatte sie nichts entdeckt, nichts gehört.
»Sollen wir mal rufen?« schlug Tina vor.
»Können wir«, sagte Karl.
Aber vor lauter Angst brachte keiner von den dreien einen Ton heraus.
Endlich gab es Tim zu: »Ich glaube, es hat keinen Sinn, hier weiter herumzustiefeln. Wir gehen besser heim.«
»Einverstanden«, murmelte Karl.
»Es wurde aber auch langsam Zeit«, sagte Tina und ging stolz voran.
Waren sie kurz vorher noch sehr langsam gegangen, so trabten sie jetzt eilig zurück. Jeder freute sich auf sein warmes Bett. Wenn sie nur unbemerkt wieder ins Haus hineinkämen...
Auf einmal blieb Tina stehen. »Hört ihr nichts?«
»Nee...«
»Da ging doch eine Autotür!«
Sie lauschten. Es war still.
»Ob der Knasterbart da vorne ist?« flüsterte Tim. Ihm zitterten regelrecht die Knie. Wenn Tina richtig gehört hatte und es der Knasterbart war, dann setzte es was...
Karl brachte keinen Ton heraus.
Tina faßte sich zuerst. »Können wir nicht neben dem Weg durch den Wald gehen?« Beide merkten, was sie dachte. »Der Knasterbart darf uns doch nicht sehen.«
»Stimmt!« sagte Karl.
Tim trat auf einen Ast. Knack! Das Geräusch war unheimlich laut in der Stille.
Sie lauschten.
Da! Vor ihnen!
Geräusche. Autotüren klappten, Rücklichter flammten auf, ein Anlasser wurde betätigt. Leise, fast geräuschlos entfernte sich ein Wagen.
Dann war der Spuk vorüber.
Karl riß sich zusammen. »Ich werd’ verrückt!« stotterte er. »Was soll denn das?« Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.
»Ich will auf der Stelle nach Hause, bevor was passiert«, flüsterte Tina. »Ich habe Angst!«
»Wir auch«, gab Karl zu.
»Los«, flüsterte Tim, »nichts wie weg!«
So schnell es ging, liefen sie am Maisfeld vorbei und in den elterlichen Hof. Atemlos holte Karl die
Leiter, und dann kletterten Tina und Tim in ihr Zimmer.
Karl brachte die Leiter in die Scheune, zog seine Socken an, schlich zum Schuppen und sprang in die Höhe. Als er vor seinem Bett stand, ging das Licht von selbst an.
»Guten Morgen.« Sein Vater stand im Zimmer. Sie hatten in der Aufregung doch zuviel Lärm gemacht. Karl sah seinen Vater mit offenem Mund an.
»Die nächsten drei Tage mußt du nachmittags arbeiten«, sagte der Bauer und ging hinaus.
 



Tim und Heinrich spielen Detektiv
 
Am Abend zuvor war in der Ferienschule große Aufregung gewesen. Fred und Eddi fehlten! Heute wurde in beiden Klassen gesagt, niemand solle sich in der für sie unbekannten Gegend zu weit fort wagen, damit sich keiner mehr verirre.
Karl atmete auf. Verpfiffen hatten die beiden sie also nicht, als der Förster sie gestern nacht in ihr Quartier brachte!
Tim erzählte in der Englischstunde Heinrich von seinen nächtlichen Abenteuern. Sie waren auf Wilderer gestoßen! In seiner Fantasie kam er dem geheimnisvollen Auto immer näher. Als der Mathematikunterricht begann, konnte er die Wilderer schon beinahe erkennen: Schwarzer Vollbart, Donnerbüchse, meterlange Messer...
»Hast du gesehen, was es für ein Auto war?« fragte Heinrich gespannt.
»Ein... ich glaube ein... ehrlich gesagt, nein.« Heinrich schüttelte den Kopf. »Aber das wäre doch das Wichtigste gewesen!«
»Ja«, sagte Tim und schwieg. Er sah die Wilderer jetzt wieder undeutlicher, mehr aus der Ferne. »Wie oft sind denn die Türen zugeschlagen worden?«
»Viermal, vielleicht auch öfter.«
»Wie haben denn die Rücklichter ausgesehen?«
»Groß.«
»Rund oder mehr viereckig?«
Tim überlegte lange. Er hatte zuviel Angst gehabt, um auf die undeutlichen Scheinwerfer zwischen den Bäumen zu achten. Jetzt schloß er die Augen, um sich das nächtliche Bild wieder vorstellen zu können. »Mehr viereckig, glaube ich.«
»Und der Motor? Wie hat sich der Motor angehört?« fragte Heinrich gespannt.
»Tief und nicht sehr laut.«
An der Tafel drehte sich Herr Kienast um. »Bundschuh, komm einmal nach vorn und rechne die Aufgabe zu Ende!«
Nun durfte Tim zeigen, was er noch nicht konnte. Heinrich saß geduckt auf seinem Platz und überlegte ebenfalls. Vier Türen wahrscheinlich! Viereckige Rücklichter! Leiser Motor! Das konnte alles mögliche bedeuten. Audi — oder BMW? Mercedes? Ein Opel? Viel war damit nicht anzufangen.
Nach der Schule verabredeten sich die beiden für den Nachmittag, um zu »kombinieren«. Tim kannte diesen Ausdruck aus seinen Detektivgeschichten. Heinrich wollte am Rande des Schotterweges nach Spuren suchen.
Nach dem Mittgessen bei Widermosers zog Karl eine grobe blaue Jacke und Gummistiefel an. Er mußte den Stall misten. »Kann ich dir vielleicht helfen?« fragte Tina.
»Meinetwegen.«
In diesem Augenblick kam Heinrich zur Tür herein und sagte: »Guten Tag, die Herrschaften! Tim und ich wollen ein bißchen Spazierengehen und euch dazu einladen!«
»Geht nur allein spazieren.« Der Bauer lachte. Frau Widermoser tat ihr Sohn leid. Aber die Arbeit war nicht bloß eine Strafe, sie mußte auch getan werden, und ab und zu brauchte der Bauer eben die Hilfe seines Sohnes.
Tim und Heinrich gingen allein los, zum Wald hinunter.
Tina folgte Karl in den Stall. Durch ein blindes Fenster schien die Sonne herein, Staubteilchen tanzten in dem dünnen Lichtstrahl. In den scharfen Geruch des Kuhmists mischte sich der Duft von frischem Heu. Hinter den Boxen der Kühe lagen Strohballen aufgeschichtet.
Karl nahm eine Mistgabel und arbeitete schnell und entschlossen. Er lud Mist und Stroh auf eine Schubkarre, Tina nahm die Karre und rückte ihm nach, so daß er nicht immer wieder die Gabel beiseite stellen mußte.
Der Schweiß rann Karl von der Stirn in die Augenbrauen. Er wischte ihn mit dem Ärmel ab. Tina wollte die fast volle Schubkarre anheben und ein Stückchen Vorfahren. Um ein Haar wäre sie umgekippt! Karl zeigte ihr, wie man damit umging. Mit Schwung fuhr er sie aus dem Stall hinaus und über ein Brett auf den Misthaufen hinauf. Als er die Karre auskippte, lachte er wieder.
Tina sah ihm von unten zu. »Darf ich das nachher mit einer halbvollen Karre auch einmal probieren?«
»Freilich!« Karl fuhr in den Stall zurück.
Tina staunte. Wenn ihr vor zwei Wochen jemand prophezeit hätte, sie bekäme Lust, eine Karre voll Mist zu schieben, hätte sie sich nicht nur an die Stirn getippt, sondern den, der ihr das erzählte, für total verrückt erklärt!
 
Inzwischen hatten Tim und Heinrich den Schotterweg erreicht und suchten nach Spuren. Aber es war nichts zu sehen. Deshalb schlug Tim vor, zum Weiher hinunterzulaufen. Er wollte Heinrich vormachen, was er bei Karl gelernt hatte: Einen Fisch mit der Hand zu fangen!
»Ich halte das für absolut möglich«, sagte Heinrich sachlich. »Wenn man es gelernt hat...«
Am Ufer schauten sie den Forellen zu. Dicht über der Wasseroberfläche schwirrten unzählige Fliegen. Ab und zu schoß aus dem dunklen, klaren Wasser eine der Forellen auf die Fliegen zu und glänzte für einen Augenblick silbern auf. Heinrich zog eine Semmel aus der Tasche. Er gab Tim die Hälfte, und dann fütterten sie gemeinsam die Fische.
Eine große, metallisch glänzende Libelle flog auf sie zu. Bedrohlich wie ein Kampfhubschrauber schaukelte das Raubinsekt über dem Uferschilf. Kleine Fliegen saßen auf den breiten, häufig abgeknickten Blättern und sonnten sich. Plötzlich stieß die Libelle auf ein Blatt herab, und schon hielt sie eine Fliege zwischen ihren Greiffüßen. Ein Luftzug wehte die kleinen Flügel fort. Die Libelle drehte den Kopf mit den riesigen Augen und wippte mehrmals mit dem langen, stielförmigen Schwanz. Ihre vier Flügel schimmerten durchsichtig in der Sonne.
Jetzt begann sie schon wieder zu flirren. Hatte sie neue Kraft aufgetankt? Es war, als ließe sie ihren Motor Warmlaufen. Dann erhob sie sich mit einem Ruck in die Luft und fegte mit seitlichen Pendelbewegungen, weitere Beute suchend, über den Weiher davon.
»Stell dir mal den Motor vor, den die drin haben muß!« sagte Tim bewundernd.
»Mensch, Tim! Das Geräusch des Motors — das ist die Spur!«
»Tatsächlich! Wenn ich es noch mal höre, erkenne ich es bestimmt wieder!«
Heinrich überlegte. »Wir müssen den Parkplatz beim Gasthof beobachten. Da stehen die meisten Autos. Aber du darfst nicht hinschauen. Nur hinhören!«
»Los! Auf geht’s!«
 
Auf dem Widermoser-Hof fuhr Tina gerade ihre dritte Schubkarre zum Misthaufen. Nur eine war umgekippt! Karl sparte nicht mit Beifall.
Tina lachte stolz, dann wurde sie nachdenklich. »Hast du Fred und Eddi in der Schule gesehen?«
»Nein«, sagte Karl zögernd. »Aber bestimmt durften sie heute ausschlafen, weil sie spät heimgekommen sind.«
Sie hörten, wie hinter dem Stall ein Auto in den Hof fuhr. Der Förster bog um die Ecke. Als er Tina mit der Schubkarre sah, mußte er lachen, wurde aber gleich wieder ernst. »Kommt mal her«, sagte er und blickte sich um. »Ist dein Vater in der Nähe, Karl?« — »Nein.«
»Gut. Ich muß euch nämlich etwas erzählen, das er besser nicht erfährt. Sonst« — und jetzt sah er Karl fest in die Augen —, »sonst sind nämlich die Ferien für dich schon heute gelaufen.«
Karl wurde es mulmig. Tina wußte gleich, daß es sich um Fred und Eddi drehen mußte.
»Hört gut zu«, sagte der Knasterbart. »Als ich gestern nacht auf dem Schotterweg nach Hause zurückfuhr, sah ich auf einmal zwei Gestalten am Weg...«
»Fred und Eddi?« rief Tina.
»Richtig«, sagte der Förster. »Wißt ihr, wo die beiden jetzt sind?«
Tina und Karl schüttelten stumm die Köpfe.
»Ihr würdet wohl am liebsten nichts mehr von all dem hören, was ihr angestellt habt, wie?«
Karl schaute betreten zur Seite.
»Sie liegen im Bett«, sagte der Förster. »Ich habe sie heute nacht im Wald aufgelesen und ins Ferienwohnheim zurückgebracht. Sie haben schon im Auto angefangen zu niesen. Sie haben sich gewaltig erkältet.«
»Gott sei Dank, daß sie wenigstens im Wohnheim sind!« Tina seufzte.
Karl sagte keinen Ton. Der Förster nahm ihn bei der Schulter. »Wie ich dich kenne, ist deine Reue nicht allzu groß. Deshalb will ich dir auch die ganze Geschichte erzählen, aber unter der Bedingung, daß kein Mensch davon erfährt! Ein Schnupfen ist keine Tragödie. Aber«, der Förster stockte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, »es hat wenig gefehlt, und sie wären nicht im Bett, sondern auf dem Friedhof gelandet.«
»Friedhof?« wiederholte Karl schreckensbleich.
Der Förster schwieg und sah zu Boden. Dann fuhr er fort: »Ich abenteuerlustiger alter Schafskopf sah also auf meiner Revierfahrt gestern nacht zwei Gestalten vom Weg springen. Ich stieg aus, stellte mich hinter einen Baum und zog den Revolver... Tatsächlich kamen zwei junge Männer um die Kurve gelaufen und pirschten sich an mein Auto heran. Der eine hatte etwas in der Hand. Ich hielt es für eine Waffe. Damit zeigte er auf den Platz hinterm Steuer. Ich dachte, er zielte. Hände hoch! brüllte ich. Sie rannten los. Ich schoß in die Luft, sie blieben stehen. Aber der eine hatte immer noch das dunkle Ding in der Hand. Ich spannte den Hahn und zielte. Waffe weg! rief ich. Endlich schmiß er das Ding weg. Wenn er es in der Hand behalten und sich umgedreht hätte...« Der Förster schwieg »Was war es denn?« flüsterte Karl.
»Freds Schuh. Er war naß, er hatte ihn ausgezogen und lief, als er das haltende Auto sah, mit dem Schuh in der Hand darauf zu!«
Tina atmete hörbar auf. Karl schluckte mit trockenem Mund. Der Förster aber schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerung wie eine lästige Mücke verscheuchen. Dann faßte er sich wieder.
»Ich weiß, ich wäre schuldig geworden, wenn ich die Nerven verloren und geschossen hätte. Aber ich konnte doch nicht mit zwei Jungs rechnen! Ich war hinter den vermutlichen Wilderern her. Bei dem Wetter ist keiner freiwillig draußen. Und daß sie türmen wollten, war klar. Sie hatten Angst und waren fix und fertig. Warum habt ihr mir denn nicht Bescheid gesagt, Herrgottnochmal!«
»Wir haben sie doch gesucht«, rutschte es Tina heraus.
Karl verfärbte sich tiefrot.
Der Förster beugte sich zu ihm hinunter. »Sag das auch mal, los, los!«
Karl nickte nur. »Wir merkten selbst, daß das ein dummer Spaß war, und wollten alles wieder gutmachen, ohne daß es rauskommt. Vater hat mich aber erwischt. Deshalb arbeite ich hier«, fügte er entschuldigend hinzu.
»Und warum tust du nicht, was ich anordne?« knurrte der Knasterbart drohend.
»Ich hab’ nichts versprochen«, murmelte Karl mit trotziger Miene.
»Aha«, rief der Förster erbost, »der Herr läßt sich nicht befehlen! Ein Versprechen hätte ich dir abnehmen sollen?«
Karl nagte an seiner Oberlippe und schwieg.
»Na gut«, lenkte der Knasterbart ein. »Die Sache ist ausgestanden. Verraten werde ich euch nicht. Ihr besucht Fred und Eddi und entschuldigt euch gefälligst. Draußen aber laßt ihr euch nicht mehr sehen, sobald es dunkel ist. Und auf den Ansitz nehme ich euch auch nicht mehr mit, kapiert!«
»Kapiert«, sagte Karl leise.
Der Knasterbart machte auf dem Absatz kehrt und stapfte grußlos davon.
»Er hat ganz recht«, sagte Tina.
»Ich weiß«, murmelte Karl.
 



Wie erkennt man ein Wildererauto?
 
Tim und Heinrich kamen zur Kaffeestunde beim Gasthof an. Zahlreiche Gäste saßen im Garten unter den weißblauen Sonnenschirmen und ließen sich Kuchen und Eis schmecken. Die beiden setzten sich an einen schattigen Tisch, von dem aus man durch die Hecke auf den großen Parkplatz sehen konnte.
»Es ist zwar Tag«, sagte Tim, »aber die Motorgeräusche klingen nicht anders.«
Als er den Wirt aus der Tür treten sah, erschrak er. Er hatte ihn ja damals vom Baum aus gesehen, und jetzt war ihm, als müsse ihn der Mann wiedererkennen, obwohl das unmöglich war.
Herr Weißmann kam zu ihnen an den Tisch. »Na, was darf es denn für euch sein?« fragte er freundlich und sah Tim scharf an.
»Zwei Fruchteis«, antwortete Heinrich ruhig. »Zwei Fruchteis, sofort«, sagte Herr Weißmann und ging ins Haus zurück.
Heinrich, der die Geschichte mit den Forellen kannte, beugte sich zu Tim hinüber. »Du mußt lernen, dich zu beherrschen. Du bist ja ganz blaß!« Tim nickte.
Herr Weißmann kam mit zwei Eisbechern zurück und stellte sie vor sie hin. »Seid ihr auch von der Ferienschule?«
»Ja«, antwortete Tim leise.
»Und wo wohnt ihr denn?«
»Im Wohnheim«, sagte Heinrich.
»Du auch?« fragte der Dicke Tim.
»Nein, ich wohne bei Widermosers.«
»Soso, beim Widermoser, beim Karl, soso. Und der Karl nimmt euch auch immer mit; in den Wald und zum Fischweiher...«
Tim nahm einen Löffel voll Eis und schob ihn in den Mund. »Der Karl mag uns nicht besonders, weil wir aus der Stadt sind«, sagte er langsam. »Das ist aber schade«, sagte der Dicke gutmütig. »Na, ich hoffe, ihr freundet euch an. Ich glaube, das wird schon noch...«Er lächelte und ging ins Gasthaus zurück.
Die Jungs schleckten ihr Eis. Sooft auf dem Parkplatz ein Motor angelassen wurde, spitzten sie die Ohren und spähten durch die Hecke. Hier war es leicht, die Automarken zu erkennen. Die Rücklichter leuchteten natürlich nicht, weil es hell war. Mit jedem Wagen, den sie hörten, wurde Tim unsicherer. »Bald weiß ich überhaupt nichts mehr.« Er seufzte.
Die Eisbecher waren leer gegessen. Heinrich versuchte, mit dem Löffel ein letztes Restchen zusammenzukratzen. Dann stand er endlich auf. Sie zahlten und machten sich wieder auf den Weg. Sie hatten nichts herausbekommen.
Heinrich kam noch mit zu Widermosers, um die Spurensuche mit Tina und Karl zu besprechen.
Die beiden hatten, nachdem der Knasterbart gegangen war, den Stall vollends ausgemistet. Anschließend sollten sie Dachpappe annageln helfen. Aber der Bauer tat das so geschickt, daß er die beiden auf die Weide schickte. Sie durften die Kühe hereintreiben.
Karl schlug Tina einen »Ochsenritt« vor und half ihr auf das ungewöhnliche Reittier hinauf. So konnte sie gemütlich nach Hause reiten. Er ritt neben ihr her und achtete darauf, daß keines der Rinder in die Fruchtfelder hineinlief.
»Sag mal«, begann Tina, «wäre es nicht besser, wenn wir dem Knasterbart von dem zweiten Auto erzählen würden?«
»Besser wäre es schon«, brummte Karl.
»Gehen wir morgen zu ihm?«
»Ich mag nicht«, erwiderte Karl.
»Warum nicht?« fragte Tina.
»Er wird stinkwütend, wenn er erfährt, daß noch etwas passiert ist.«
»Aber warum denn? Es ist doch schon alles passiert! Jetzt kann es nur noch nützlich sein, wenn er soviel wie möglich erfährt!«
»Er braucht nichts zu erfahren«, meinte Karl. »Ein paar Autotüren werden auf- und zugeschlagen, wir sehen undeutlich rote Rücklichter... Damit kann niemand etwas anfangen!«
Tina rutschte von ihrem Ochsen herunter und hielt sich an Karl fest. »Du, ich habe den Verdacht, daß du auf eigene Faust weitersuchen willst, bis ein richtiges Unglück geschieht!« Sie sah ihm fest in die Augen.
»Bestimmt nicht«, wehrte Karl ab. »Ich will nur ein bißchen Zeit zum Nachdenken haben, bevor wir dem Knasterbart alles auf die Nase binden. Wenn er uns nicht mehr mit auf den Hochsitz nimmt, brauchen wir ihm auch keinen Gefallen zu tun.«
»Du bist ausgesprochen dickköpfig!« Tina war empört. Sie verstand Karl nicht.
Dabei dachte der ganz einfach. Wenn er dem Knasterbart jetzt von dem Auto erzählte, würde ihm das auch nichts nützen. Wenn er aber etwas herausfand, würde der Förster bestimmt mit ihm Frieden schließen. Dann könnte er mit seinen drei Freunden aus der Stadt wieder auf den Ansitz gehen und ihnen Tiere zeigen, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Ihm gefiel Tina, und er wollte ihr eine Freude machen.
Als sie endlich beim Hof ankamen, sahen sie Tim und Heinrich auf dem Zaun sitzen.
»Habt ihr euch gestritten?« fragte Tim gleich. Er kannte Tinas Gesicht, wenn sie sauer war.
Tina ging wortlos ins Haus.
Karl erzählte den beiden, was der Knasterbart ihm an vertraut hatte — unter dem Siegel der Verschwiegenheit natürlich.
Tim dachte an den Revolver...
»Eine üble Sache«, meinte Heinrich.
Tim sagte: »Stimmt, es hätte böse für Fred und Eddi ausgehen können. Ist es aber nicht. Und den Schnupfen werden sie schon überstehen!«
»Trotzdem war es ein Fehler, ein schwerer Fehler sogar«, gab Karl zu.
»Wir sollten uns entschuldigen«, meinte Tina, die wieder zurückgekommen war.
Karl sah Heinrich fragend an. Der nickte. »Ich habe nicht vergessen, daß es meine Idee war. Aber ich komme aus Frankfurt. Ich hatte keine Ahnung, was hier passieren kann. In der Stadt fragt man einfach jemand nach dem Weg!«
»Ändern können wir es nicht mehr«, sagte Tim. »Aber was machen wir jetzt?« Er erzählte von ihrem Besuch im Gasthaus und ihrem Plan, das Auto durch Vergleichen wiederzuerkennen.
Karl pfiff anerkennend durch die Zähne und wollte etwas sagen. Aber die Kühe standen noch im Hof herum. So trieb er sie erst einmal in den Stall und kam dann zurück.
»Manchmal habt ihr auch gute Ideen«, lobte er. »Bloß bei Tag ist es zu schwierig. Die Autos müssen das Licht anhaben.«
»Also rücken wir noch einmal nachts aus?«
Karl nickte. »Wir warten einen günstigen Zeitpunkt ab.«
»Es müssen aber viele Gäste im Gasthaus sein«, fügte Heinrich hinzu. »Dann stehen auch entsprechend viele Autos auf dem Parkplatz.«
»Am Samstag!« rief Karl. »Jeden Samstag ist dort Tanz! Eine Kapelle spielt. Das ist in der Gegend bekannt. Und die Leute kommen von überall her.« Er schaute Heinrich auf fordernd an.
»Ich komme mit«, sagte der. »Jetzt muß ich aber zum Abendessen hinüber. Bis morgen also!«
 



Ein Satan, der sich streicheln läßt
 
Als die drei am nächsten Morgen von der Schule nach Hause kamen, lag Satan bei Widermosers im Hof und sonnte sich. Karl ging zu ihm hin und begrüßte ihn. Inzwischen kannte der Hund auch Tina und Tim. Sie durften ihn sogar streicheln. Während sie mit ihm spielten, rief Frau Widermoser zum Essen. Sie gingen hinein, und Satan legte sich gemütlich vor die Haustür.
Beim Essen schauten sie sich immer wieder stumm an. Ob der Hund wieder einmal ausgerissen war und auf eigene Faust einen Pirschgang unternommen hatte? Oder war er von Knasterbart im Vorbeigehen in den Hof geschickt worden? Dann könnte der Besuch des Hundes ein Friedensangebot an Karl bedeuten!
»Bringen wir Satan nachher gemeinsam zum Forsthaus hinüber?« fragte Tina.
»Der findet auch allein nach Hause«, meinte Karl. Tim nickte zustimmend. Der Gedanke, daß der Förster ihnen doch noch böse sein könnte, war ihm unangenehm.
»Dann gehe ich eben allein«, entschied Tina. »Karl muß ja auch arbeiten...«
»Heute helfe ich ihm!« rief Tim.
Nach dem Essen ging Tina gleich hinaus. Der Hund lag immer noch seelenruhig auf seinem Platz. Als er das Mädchen kommen sah, bellte er freudig. Sie klopfte mit der Hand auf ihren Oberschenkel, und sogleich lief Satan »bei Fuß« neben ihr her.
Tina machte einen Bogen um das Dorf, denn sie ging gern mit dem schönen Tier spazieren. Als sie an einem Kornfeld vorbeikamen, blieb der Hund plötzlich stehen. Er reckte den Kopf vor und hob eine Vorderpfote. Tina konnte direkt sehen, daß er etwas witterte. Ein braunes Rebhuhn kam zwischen den Halmen zum Vorschein. Zwei — fünf — acht kleinere marschierten im Gänsemarsch hinter ihm her. Tina machte eine unbedachte Bewegung, und pfurr — flogen die kleinen Hühner vom Weg in das gegenüberliegende Weizenfeld. Satan bellte kurz und sah aufgeregt in die Luft.
Vergnügt kam Tina im Forsthaus an. Der Förster war gerade in die Baumschule gegangen. Dort wurden aus Samen kleine Bäumchen gezogen, die man später in den Schonungen anpflanzte.
»Komm, wir setzen uns auf die Veranda, bis mein Mann wieder zurück ist!« schlug Frau Fischer vor. Satan drückte sich am Gartentor herum. »Ich wollte eigentlich nur den Hund zurückbringen«, sagte Tina etwas verlegen.
»Da ist ja der Schlawiner!« rief Frau Fischer. »Komm nur her, Freundchen!«
Satan zog Kopf und Schwanz ein und näherte sich ihr vorsichtig.
Frau Fischer ging zum Zwinger und öffnete das Türchen.
»Hinein mit dir, du Stromer! Glaubst wohl, du darfst allein herumzigeunern, was?«
Satan machte eine erbarmungswürdige Miene, kniff den Schwanz ein und schlich ganz langsam in seinen Zwinger.
»Er darf nicht einfach ausreißen, sonst rauft er sich mit anderen Hunden oder kommt gar unter ein Auto!« erklärte Frau Fischer.
»Ich würde gerne öfters mit ihm Spazierengehen, wenn ich darf«, sagte Tina und erzählte, wie Satan sie vorhin auf die Rebhühner aufmerksam gemacht hatte.
Frau Fischer nickte. »Ja, ein Hund wittert fast jedes Tier. Was deine Augen nicht entdecken, das nimmt er mit der Nase wahr, wenn man gegen den Wind geht. Dann bleibt er stehen und zeigt das Wild an.« Tina machte große Augen. Ihr Wunsch, mit Satan ein paar Streifzüge zu unternehmen, wurde immer größer. Die Jungs hatten doch meist nur Unsinn im Kopf!
Da trat der Förster auf die schattige Veranda. »Jetzt kannst du ihn gleich fragen!« sagte Frau Fischer.
Tina zögerte ein bißchen. Aber der Förster gab ihr freundlich die Hand. Er war ihr also nicht böse! Höflich fragte sie, ob sie ab und zu mit Satan Spazierengehen dürfe.
Der Knasterbart lächelte. »Einverstanden. Es wird dem Alten sicherlich gefallen, mit einer hübschen jungen Dame durch den Wald zu laufen! Ich muß dir nur noch einige Tips geben.« Er setzte sich neben Tina auf einen alten, ächzenden Korbstuhl und zog eine Zigarre aus der Tasche. Nachdem er sie angesteckt hatte, schaute er seufzend auf seine altmodische Taschenuhr.
»In einer guten Stunde muß ich noch mal auf die Hochfläche, zwei Waldarbeiter abholen, die ich dort abgesetzt habe, weil ihr Fahrzeug defekt ist.« Er blies eine blaue Wolke von sich und schaute ihr ins Gesicht. »Weißt du, Mädchen, ich werde dir noch die Kommandos beibringen und dir zeigen, wie man die Hundepfeife benützt. Sonst kann es sein, daß sich Satan plötzlich selbständig macht. Wollen wir ihn mitnehmen und gleich losfahren? Was meinst du? Zum Abendessen bringe ich dich zu Widermosers zurück. Wir sagen ihnen vorher kurz Bescheid, damit sie sich keine Sorgen machen.«
»Au ja«, rief Tina begeistert. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich dem Hund verständlich machen sollte.
Im Auto legte sich Satan sofort auf seinen Platz vor dem Beifahrersitz.
Als sie durchs Dorf fuhren und der Wagen sich dem Gasthofgarten näherte, wischte sich der Förster seufzend über die Stirn und klagte über diese »Affenhitze«. »Jetzt könnte ich ein Weißbier vertragen!« meinte er, fuhr auf den Parkplatz und lud Tina zu einem Eis ein.
Sie setzten sich unter einen Sonnenschirm und studierten die Speisekarte. Herr Weißmann kam und dienerte um den Tisch herum: »Einen schönen guten Tag, Herr Oberförster! Und Besuch haben Sie auch noch mitgebracht! Was darf’s denn sein, Herr Oberförster?«
»Ein Weißbier und ein Fruchteis.«
»Bitte sehr, sofort, Herr Oberförster...« Weißmann eilte davon.
»Herr Oberförster hinten, Herr Oberförster vorn«, knurrte der Knasterbart ärgerlich. »Der Lackel, der damische, glaubt wohl, er kann sich mit diesen Faxen bei mir beliebt machen. Aber ich kann ihn nicht leiden, basta!« Der Förster trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
»Helfen Sie auch beim Holzfällen«, fragte Tina unvermittelt.
Der Knasterbart lachte. »Nein, das ist nicht meine Aufgabe. Ich organisiere nur das Anpflanzen von Kulturen und das Fällen von schlagreifen Bäumen. Außerdem muß ich noch meinen Abschußplan erfüllen.«
»Warum schießen Sie denn gesunde Rehe tot?« 
Der Wirt brachte das Eis und das über schäumende Bierglas.
Der Knasterbart trank einen großen Schluck Bier und wischte sich den Schaum aus dem Bart. »Weil es notwendig ist, Tina«, sagte er dann. »Der Wildbestand würde sich ohne Abschuß jedes Jahr nahezu verdoppeln. Eine bestimmte Fläche Wald ernährt aber nur eine bestimmte Anzahl Rehe. Es gibt heute keine Wölfe, Bären und Luchse mehr, die die überzähligen Rehe reißen könnten. Ohne diesen regelmäßigen und kontrollierten Abschuß gäbe es bald große Schäden in der Land- und Forstwirtschaft. Außerdem würde das Wild krank und kümmerte, wenn es sich nicht mehr richtig ernähren kann.«
Tina sah den Knasterbart prüfend an. Sie hätte nicht gedacht, daß dieser freundliche Mann auf ein Reh schießen konnte, obwohl ihr seine Begründungen einleuchteten.
Der Förster strich sich über die Stirn. »Ich verstehe, daß dir die Vorstellung des Tötens nicht gefällt. Die Städter kennen Tiere nur als eine Art Spielzeug. Dabei ist es grausam, Hunde oder Katzen in einer Großstadtwohnung zu halten, wo sie wider ihre Natur leben müssen.« Nachdenklich drehte er sein Bierglas in der Hand. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, daß die Menschen seit Jahrtausenden jagen, und zwar aus einer Lebensnotwendigkeit heraus?«
Tina schaute auf ihr Eis und schwieg. Es stimmte wohl, was der Knasterbart da sagte. Mit den Forellen war es so ähnlich. Die meisten Menschen aßen eben gerne Fleisch. Auch sie. Endlich nickte sie zögernd.
»Na komm«, sagte der Knasterbart und trank aus. »Du mußt ja keine Tiere töten, du bist kein Förster! Wir zwei fahren jetzt zu den Holzfällern. Da geht es unblutig zu, obwohl ein Baum eigentlich auch etwas Lebendiges ist. Sogar der Blumenkohl, den deine Mutter kocht, oder der Salatkopf aus ihrem Garten!« Er bezahlte. Sie standen auf und gingen zum Wagen zurück, wo Satan sie mit freudigem Gebell begrüßte.
Unterwegs hielt der Förster an einer Lichtung und zeigte Tina, wie gut Satan abgerichtet war. Er hatte in dieser Hitze zwar keine rechte Lust, sich bei einem Trillerpfiff aus gut hundert Metern Entfernung folgsam hinzulegen, aber er tat es dennoch. »So mußt du pfeifen, wenn er ausrücken will!« erklärte der Knasterbart. »Wenn er sich dann hingelegt hat, gehst du zu ihm hin und schimpfst ihn aus; aber tüchtig, sonst tanzt er dir schnell auf der Nase herum!«
»In Ordnung«, sagte Tina. Sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren weiter. Dort blockierte eine frisch gefällte Fichte den Weg. Sie mußten anhalten, aussteigen und zu Fuß weitergehen. In der Nähe kreischte eine Motorsäge. Sie hielten auf das Geräusch zu. »Bleib dicht neben mir!« sagte der Förster. »Es ist gefährlich, wenn der Baum fällt.« Über gestürzte Fichten kletterten sie zu den beiden Holzfällern. Diese hatten eben aus einer mächtigen Fichte einen schmalen, halbkreisförmigen Keil herausgeschnitten. Der Knasterbart begrüßte die Männer. »Na, Schluß für heute?«
»Nur diese noch«, antwortete der eine. »Sie fällt dort drüben hin, genau zwischen die beiden starken Stämme.«
Der Förster nahm Tina bei der Hand und trat mit ihr ein Stück zurück. Die Motorsäge heulte wieder auf und fraß sich mit einem Strahl von weißen Sägespänen in den Stamm.
Der Baum begann zu zittern. Es ächzte bedrohlich. Der Mann mit der Säge sprang zurück. Ganz langsam bewegte sich der Stamm nach der vorher bezeichneten Seite hin. Es krachte laut. Schneller und schneller fiel der Stamm; in den Wipfeln rauschte es, als wäre ein Sturm hineingefahren, und dann schlug der mächtige Baum mit einem Donnerschlag auf den Boden, daß die Erde unter ihren Füßen zitterte.
Einen Augenblick waren alle stumm. Nur die Motorsäge blubberte noch leise.
»Hundert Jahre hat er gebraucht, um so ein Riese zu werden«, sagte der Förster und ließ Tinas Hand los. »Und wenn er nicht gefällt worden wäre, hätte er uns alle leicht überleben können.« Die Arbeiter räumten ihr Werkzeug zusammen und unterhielten sich mit dem Förster. Morgen sollte ein Traktor kommen und die Stämme zum vorläufigen Lagerplatz ziehen, wo sie der Langholzlaster abholen würde.
Zu viert gingen sie zu Knasterbarts Wagen. Der Förster fuhr zuerst die Männer nach Hause, dann Tina. Sie klopfte Satan den Hals und die Brust und versprach, ihn bald zu einem langen Spaziergang abzuholen. Als ob er sie verstanden hätte, wedelte er eifrig mit dem Schwanz.
Auf dem Widermoser-Hof hielt Tina nach Tim und Karl Ausschau. Die beiden saßen auf der Bank hinter dem Stall und schmiedeten Pläne. Tim hatte heute fleißig mitgearbeitet und war mächtig stolz darauf. Als Beweis zeigte er Tina zwei große Blasen an der rechten Hand. Dann aber verstummten die Jungen wie auf ein geheimes Kommando.
»Was ist mit euch los?« fragte Tina erstaunt.
Karl druckste herum. Er hätte am liebsten gar nichts gesagt, aber Tim konnte das Geheimnis nicht für sich behalten. »Wir müssen heute nacht noch einmal hinaus!« sagte er verschwörerisch.
Tina runzelte die Stirn. »Ob das gut geht?«
»Vielleicht gehen wir auch erst morgen nacht«, sagte Karl eilig und stieß Tim in die Rippen. »Sogar Heinrich macht mit!« behauptete Tim und sah Tina trotzig an. Ausgerechnet wenn hier etwas Tolles im Gang war, sollten sie kneifen?
»Dir sind drei Tage Nachmittagsarbeit wohl noch nicht genug?« wandte sich Tina jetzt an Karl. »Wenn ihr euch die Nacht um die Ohren schlagt, kriegt ihr ja doch wieder kalte Füße! Ich kenne euch! Ihr könnt mir nichts vormachen!«
»Setz dich erst mal her und laß dir alles erklären«, schlug Karl bedächtig vor und berichtete von ihrem Plan. Sie wollten mit allen Mitteln die verdächtige Automarke herausfinden. Das wäre doch ein wertvoller Hinweis für den Knasterbart oder für die Polizei! Und was war schon dabei, wenn sie einen kleinen Abendspaziergang durch das Dorf machten! Da konnte doch wirklich nichts passieren. Sie würden sich am Parkplatz des Gasthofes hinter die Hecke setzen und aufpassen — das war alles! Karl sah Tina bittend an. Sie würde sie doch nicht verraten, oder?
»Ich glaube nicht, daß dabei etwas anderes als Ärger herauskommt. Und wenn ihr schon unbedingt dorthin wollt, dann fragt doch, ob ihr das dürft!«
»Das glaubst du doch selbst nicht, daß das klappt!« sagte Karl. Er kannte seinen Vater und dessen Grundsätze!
Tina schüttelte den Kopf. Sie war dagegen. Aber Karl und Tim ließen sich nicht beeinflußen. Sie zwinkerten sich hinter Tinas Rücken zu.
 



Sich entschuldigen ist schwer
 
Am nächsten Tag gingen die drei nach der Schule zu Fred und Eddi, um sich für den leichtsinnigen Streich zu entschuldigen.
Als sie ins Ferienwohnheim kamen, erwartete sie Heinrich bereits an der Tür. »Sie sind wieder auf!« sagte er. »Die Erkältung ist nicht so schlimm gewesen.«
Tim warf Karl einen Blick zu. Ihre Lust, den Fehler einzugestehen und sich zu entschuldigen, war merklich gesunken. »Vielleicht war das alles nur Theater, damit sie sich drücken konnten«, mutmaßte Karl.
»Nichts da!« sagte Tina. »Jetzt ist die letzte Gelegenheit, für unsere Dummheit einzustehen. Ihr wißt, was hätte geschehen können... Also kommt.«
Als sie die Tür zum Zimmer der beiden öffneten, lief Fred zum Fenster und warf etwas hinaus. Sie sahen gerade noch, wie er hastig blauen Dunst aus dem Fenster blies.
»Guten Tag!« begann Tina. »Wir wollten sagen, daß es uns leid tut. Es war unsere Schuld, daß ihr euch verirrt habt. Sie stieß Karl in die Rippen.
»Ja«, sagte auch er, »es tut uns leid...«, aber zu Tim zischte er hinüber: »Wenn sie rauchen, kann’s ihnen nicht besonders schlecht gehen!«
Fred war ein bißchen rot geworden, wahrscheinlich vor Schreck, weil plötzlich die Tür aufgegangen war. »Der Bauerntölpel weiß wohl nicht, daß man anklopft!« giftete er in Karls Richtung.
Tim sah Karl fragend an. Braute sich neuer Ärger zusammen?
Karl schüttelte kaum merklich den Kopf. Offensichtlich wollte er es sich mit Tina nicht verderben, doch sein Gesicht schien zu sagen: Abwarten... Heinrich mischte sich ein: »Wir wollen nicht schon wieder streiten! Wir sehen ja ein, daß es blöd von uns war, euch im Wald allein zu lassen. Wir hätten überlegen sollen, daß ihr euch verirren könntet.«
»Paaah«, rief Eddi, »wir uns verirren? Wir waren auf dem Weg nach Hause und haben bloß diesen komischen Förster angetrampt. Wir wären lässig auch allein nach Hause gekommen!«
»Aber wann?« Karl goß Öl ins Feuer.
Tina sah ihn strafend an.
»Ist doch wahr!« erwiderte er trotzig.
Sie wandte sich wieder zu Fred und Eddi. »Also, wir entschuldigen uns alle, und wir möchten Frieden mit euch schließen, bitte!«
Eddi riß schon den Mund auf, aber sein Bruder Fred brachte ihn zum Schweigen. Er lächelte superfreundlich. »Ja, ich glaube auch, es ist das beste, wenn wir Frieden schließen. Ihr habt uns einen Streich gespielt. Vielleicht...«Er zögerte.
»... vielleicht spielen wir euch auch mal einen«, ergänzte Eddi den angefangenen Satz.
»Du bist ein Idiot!« fuhr Fred seinen Bruder an. »Glaubst du denn, so könnten wir echt Frieden schließen?«
Eddi war sprachlos. So kannte er Fred gar nicht! »Vielleicht sollten wir mal was zusammen unternehmen«, schlug Fred freundlich vor. Sein Bruder schnaubte empört.
»Was unternehmen? Was denn?« fragte Karl mißtrauisch.
»Keine Ahnung!« meinte Fred. »Du kennst dich hier besser aus!«
»Habt ihr ‘nen Fernseher?« fragte Eddi. Er war hellhörig geworden.
»Ja, könnten wir nicht mal bei euch einen Krimi anschauen?« fragte Fred. »Wir kommen hier abends schon irgendwie weg.«
»Mein Vater erlaubt das bestimmt nicht«, sagte Karl. »Der will abends seine Ruhe haben.«
»Schade.«
Tina griff ein. »Ihr könntet doch mit uns mal einen Ausflug machen. Das ist viel interessanter...«
»Och, Ausflug«, maulte Eddi. »Hier in der Gegend rumrennen ist fad.«
Karl atmete erleichtert auf. Er wollte sich entschuldigen und sich nicht verbrüdern. »Nun, wenn’s euch keinen Spaß macht...«, sagte er gedehnt. »Vielleicht fällt euch gelegentlich was anderes ein! Ich hab’ jetzt keine Zeit mehr. Muß meinem Vater helfen.«
Tim stöhnte: »Und ich muß noch Mathe pauken. Sonst komme ich so dumm zurück, wie ich hergekommen bin.«
»Mathe pauken!« sagte Fred kopfschüttelnd.
Heinrich hatte Karl durchschaut. Auch er wollte weg, bevor den beiden etwas einfiel, das sie als Entschädigung verlangen konnten. »Dann gehen wir jetzt!« sagte er zu Tina.
Tina sah Fred und Eddi noch mal an. »Ihr seid uns nicht mehr böse?«
»Keine Spur«, sagte Fred lässig.
Alle vier atmeten auf, als sich endlich die Tür hinter ihnen schloß. Sich entschuldigen ist eben schwer!
Drüben im Hof ging Tim ins Haus. Sie schauten ihm mitleidig nach. Er mußte ja lernen. Dann suchten sie Herrn Widermoser.
Der Bauer lachte, als er sie sah. »Da ist ja eine ganze Arbeitskolonne! Bringt nur die anderen von der Schule auch noch mit. Dann setzt sich der Widermoser zur Ruhe!«
»Darf ich mit dem Traktor zum Heuwenden?« fragte Karl.
»Das würde dir so passen, was!« meinte der Bauer schmunzelnd. »Mit deinen Gästen geländefahren?«
»Das wäre toll«, sagte Tina schnell.
Bauer Widermoser wiegte den Kopf hin und her. »Es gibt was, das zuerst getan werden muß. Die Brombeeren unten am Zaun müssen gepflückt werden, sonst fressen uns die Amseln alles weg.«
»Das soll eine Arbeit sein?« sagte Karl mißmutig. »Ja, ja«, erklärte der Bauer, »dafür ist mein Herr Sohn sich zu fein. Aber Marmelade essen, das kann er! Ein Vorschlag zur Güte: Wenn der große Beerentopf in der Küche voll ist, dürft ihr zum Heuwenden fahren! Geht jetzt zur Mutter in die Küche und holt euch Körbe.«
Als sie sich in Trab setzen wollten, hielt er Karl zurück. »Bevor du mit dem Traktor losfährst, kommst du zu mir. Aber allein!«
In der Küche stand Frau Widermoser. »Das ist nett von euch, daß ihr mir helfen wollt«, sagte sie. »Da habt ihr die Spankörbchen und, wartet mal...« Sie ging rasch in die Diele hinaus und kam mit drei alten, verbeulten Hüten zurück. »Setzt die auf, sonst bekommt ihr einen Sonnenstich!«
Tina griff nach einem braunen Cordhut und probierte ihn. Er war zu groß und rutschte ihr bis über die Augen. Verdutzt schob sie ihn sich in den Nacken. Die Jungen lachten.
»So solltest du zu einer Modenschau gehen«, rief Karl begeistert und stülpte sich seinen Pfadfinderhut auf den Kopf.
»Du siehst aus wie ein Fastnachts-Cowboy!« Heinrich hatte einen alten Sonntagshut vom Bauern aufgesetzt, der ihm gar nicht schlecht paßte. »Wie ein Gentleman!«
Heinrich machte eine artige Verbeugung.
»Na los«, sagte Karl, »gehen wir Beeren zupfen! Unterwegs zum Zaun erklärte er: »Jetzt heißt es: Die guten ins Kröpfchen, die schlechten ins Töpfchen! Das ist der Vorteil bei der Sache.«
»Wieso denn?« fragte Heinrich erstaunt.
»Weil man die Würmer nicht mehr schmeckt, wenn sie zu Marmelade gekocht sind!«
Tina griff sich an den Magen. Diese Marmelade aß sie seit fast einer Woche täglich zum Frühstück — mit Fleischeinlage!
Karl grinste. »Glaubst du, daß die in der Marmeladefabrik jede Beere einzeln untersuchen?«
»Ich will aber keine eingemachten Würmer aufs Brot.«
»Wieso?« fragte Karl. »Die Chinesen essen sie sogar ohne Beeren dazwischen. Sie sollen eine Delikatesse sein.«
»Denk mal an die vielen Vögel, die nur Würmer fressen...«, meinte Heinrich.
»Ihr wollt mich nur verrückt machen!« rief Tina wütend.
Sie erreichten die Brombeerhecke und begannen, ihre Körbe zu füllen. Es war eine mühsame Arbeit. Wenn man sich in die Hecke hineinbeugte und nach schönen Beeren angelte, schienen die Ranken wie mit Händen nach einem zu greifen, und man bekam sogar im Gesicht Kratzer von den scharfen Dornen.
Der große Topf in der Küche begann sich langsam zu füllen. Die Arbeit machte den Kindern Spaß. Als Tina gerade wieder mit ihrem vollen Spankörbchen in die Küche trat, stand Frau Widermoser am Herd und bereitete alles fürs Einkochen vor. Stolz schüttelte Tina ihre Ernte aus und fragte: »Werden die Würmer wirklich mit eingemacht?«
»Aber nein«, erwiderte Frau Widermoser. »Brombeeren haben fast überhaupt keine Würmer, und Himbeeren lege ich eine Weile in eine Schüssel mit Wasser. Die Würmer kommen dann an die Oberfläche und werden abgeseiht.«
»Ach so«, sagte Tina befriedigt und ging wieder. »Wenn jeder noch einen Korb pflückt, reicht es!« rief ihr die Bäuerin hinterher.
Es dauerte nicht mehr lange und sie waren fertig. Karl gab Tina seine Beeren und ging zu seinem Vater, der den Mähdrescher reparierte. »Da bin ich!« Der Bauer legte den Schraubenschlüssel weg, wischte sich die öligen Hände mit Werg ab und sah Karl scharf an. »Ich habe einen Verdacht«, begann er.
Karl schwieg.
»Ich glaube, daß du wieder etwas im Schilde führst. Aber ich warne dich! Wenn du noch einmal nachts ausrückst, lasse ich dich nicht mehr vom Hof, bis Tina und Tim abgeholt werden. Ich habe gesehen, wie ihr Jungs abends am Zaun die Köpfe zusammengesteckt habt. Da ist doch was im Busch. Heraus mit der Sprache!
Karl schwieg verstockt.
Der Bauer wartete kurz und fuhr dann fort: »Ich hab’ mit dem Förster gesprochen. Es sollen Wilderer in der Gegend sein. Ich glaub’s nicht, aber trotzdem... Bei Nacht bleibst du mir zu Hause, und die beiden anderen erst recht. Ich hab’ schließlich die Verantwortung. Verstanden?«
Karl nickte.
»Versprochen?«
Karl zögerte und nickte schließlich.
»Gut, dann hol jetzt den Traktor, der Heuwender hängt schon dran, und fahr zu der Wiese am Ziegenbach. Nimm die beiden ruhig mit, aber fahr vorsichtig!«
»Mach ich.«
Tim war inzwischen mit seinen Übungsaufgaben fertig und fuhr mit. Gemächlich rumpelten sie vom Hof auf den Feldweg hinaus.
Als das Dorf außer Sicht war, rief Tim: »Los, gib Stoff, laß den Diesel mal rennen!«
Karl fuhr ein wenig schneller, aber nur so, daß ihnen ein angenehm kühler Fahrtwind um die heißen Köpfe wehte. Dabei erzählte er, was er seinem Vater hatte versprechen müssen.
Tim war enttäuscht. Wie sollten sie jetzt eine Spur verfolgen, ohne jemand von der nächtlichen Begegnung mit dem Auto zu erzählen?
Auf der breiten Wiese durfte, unter Karls Anleitung, jeder einmal auf und ab fahren, während die Drahtkreisel hinter ihnen das Heu wendeten. Das besserte die Stimmung mächtig auf. Tina bediente den Traktor noch geschickter als Karl.
»Mensch, stellt euch vor«, sagte Heinrich, »das wurde früher alles mit der Hand gemacht! Ist das jetzt praktisch...«
 



Eine gelegene Einladung
 
Den nächsten Samstag wollten sie im Wald verbringen. Am frühen Vormittag gingen Tina und Karl zum Forsthaus hinüber. Tina wollte Satan abholen.
Der Knasterbart stand mit dicken Lederhandschuhen im Garten und schnitt die abgeblühten Rosen aus. Er winkte ihnen mit der Gartenschere zu. Satan kam mit Freudengeheul ums Haus gelaufen und sprang an Tina hoch. Der Knasterbart zog einen Handschuh aus und gab ihnen die Hand. Schweißtröpfchen glänzten auf seiner Stirn.
»Eine Hitze ist das!« sagte er. »Wie wär’s, wenn ich euch zu einem Eis einladen würde? Ich selbst möchte gern ein kühles Helles trinken.«
»Toll, danke schön«, rief Tina, und Karl grinste vor Freude. Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee: Der Biergarten! Mit dem Knasterbart durften sie vielleicht doch einmal abends von zu Hause weg!
Er handelte sofort: »Das ist ein prima Vorschlag, aber heute nachmittag, heute nachmittag, also da geht es nicht...«
»Na so was!« sagte der Förster. »Gibt es das auch, daß man keine Zeit zum Eisessen hat?«
»Aber wa...«, begann Tina.
Karl schaute sie an, als wollte er sie fressen, und redete schnell weiter: »Wir wollen heute nämlich einen langen Ausflug machen. Tim und Heinrich sind schon vorausgegangen...«
Tina sah ihn verblüfft an. Was sollte diese fadenscheinige Ausrede?
»Soso«, sagte der Förster enttäuscht.
»Aber das Eis möchten wir schon gern essen«, fügte Karl hastig hinzu. »Dürfen wir vielleicht heute abend kommen, wenn wir von unserem Ausflug zurück sind?«
Jetzt fiel bei Tina der Groschen. »Ja, das wäre ganz toll, wenn es Ihnen nichts ausmacht!«
Der Förster strich sich zufrieden den Bart. »Was soll mir das denn ausmachen? Freilich gehen wir heute abend, wenn es dein Vater erlaubt.«
»Wenn Sie uns mitnehmen, erlaubt er es bestimmt!« sagte Tina vergnügt.
Auch dem Knasterbart schien der Gedanke an ein abendliches Ausgehen mit ein paar Bierchen zu gefallen...
»Abgemacht!« sagte er. »Kommt hierher, wenn ihr zurück seid. Jetzt hole ich nur noch die Leine und die Hundepfeife, dann kann euch Satan auf eurem Ausflug begleiten!«
Sie zogen los. Vor dem Gartentor sagte Tina: »Hoffentlich spricht er nicht mit deinem Vater! Dann merkt er nämlich, daß du geschwindelt hast. Tim hockt zu Hause, und Heinrich kommt erst in einer Stunde!«
»Das ist doch eine einmalige Gelegenheit, abends in den Biergarten zu kommen!« sagte Karl.
»Ja, schon«, meinte Tina. »Aber das beste wäre, wir würden dem Knasterbart alles erzählen, was wir gesehen haben...«
»... und ich darf solange nicht an den Fischweiher, bis die Polizei die Sache aufgeklärt hat! So siehst du aus! Vielleicht erkennen wir bereits heute abend im Biergarten die Rücklichter des Autos, vor allem, wenn wir einen Platz an der Hecke vor den Parkplätzen kriegen.«
Auf dem Heimweg sahen sie schon von weitem den Bauern Widermoser im Hof arbeiten. Karl rückte gleich mit Knasterbarts Einladung heraus. »Erlaubst du, daß wir im Anschluß an unseren Ausflug zu ihm gehen?« fragte er seinen Vater.
Der sah ihn mißtrauisch an. »Hat er euch auch wirklich eingeladen, der Kna... der Fischer?«
»Ehrenwort!« bestätigte Tina.
»Großzügig, großzügig«, brummte der Bauer. »Wahrscheinlich will er selbst mal raus!«
»Laß sie doch«, sagte Frau Widermoser. »Sie gehen ja nicht allein! Und unhöflich gegen den Förster wäre es auch.«
»Erlaubst du es?« fragte Karl bittend.
»Na gut, von mir aus.«
»Wir sind heute abend vom Knasterbart zu einem Eis eingeladen!« rief Karl Heinrich entgegen.
»Na prima«, sagte Heinrich, gelassen wie immer. »Gehen wir jetzt auf den Felsen?«
»Sicher«, sagte Karl. Dort würden sie gemeinsam den Schlachtplan machen.
 



Eddi wird der Flipperkönig
 
Der Flipperautomat im Nebenzimmer des Gasthofs ratterte und bimmelte, daß die Stammgäste erstaunt die Köpfe hoben.
»Heute schlag’ ich dich!« hörte man Eddi schreien. Eben hatte er ein Freispiel gewonnen. Die silberne Kugel flitzte nur so zwischen den Lämpchen hin und her. Jedesmal, wenn sie entwischen wollte, schoß Eddi sie wohlgezielt wieder ganz hinauf, dorthin, wo es am meisten Punkte brachte. Die Zahl auf der Anzeige stieg und stieg.
»Wart’s nur ab«, knurrte Fred. Sonst war er immer der Bessere. Aber heute war Eddi echt gut.
Der dicke Wirt kam herein und sah zu. Er stemmte die Arme in die Hüften und sagte: »Wie die Profis!«
Eddi spielte. Er war in Hochform. Erst mit 84 000 Punkten entwischte ihm die letzte Kugel.
Dann kam Fred an die Reihe. Bedächtig zog er eine Mark aus der Uhrentasche seiner Jeans und steckte sie in den Automaten. Ein italienischer Gastarbeiter stand mit dem Bierglas in der Hand dabei und fragte: »Um die Wette?«
Eddi nickte vergnügt.
Der Italiener sah Fred ernst an und sagte: »Schwerr! Sehrr schwerr.«
Fred hörte erst gar nicht hin. Er wurde blaß, so sehr konzentrierte er sich. Jetzt schoß er die erste Kugel hinauf. Es lief gut! Er schaffte 14 000. Also konnte er Eddi vielleicht noch schlagen!
Der Italiener war kurz hinausgegangen, um sich noch ein Bier zu holen, und kam mit einem weiteren Zuschauer zurück. Diese beiden Flipperkönige mußte man aber auch gesehen haben! Fred erwischte die Kugel sogar noch, wenn sie unmittelbar vor dem Loch angeschlagen wurde und mit einer Geschwindigkeit darauf zuflitzte, daß das Auge sie kaum wahrnehmen konnte. Dann klackte es, und ehe man recht begriffen hatte, klingelte die Kugel schon wieder oben herum.
Fred atmete auf. Er mußte einfach gewinnen. Er gewann doch immer!
Jetzt stellte sich auch Herr Weißmann dazu. Fred spielte eben die vierte Kugel. Als der Wirt die Zahl 60 000 auf der Anzeige sah, kratzte er sich ungläubig am Kopf. Das hatte es in Waldeck noch nicht gegeben!
»Solche Flipperprofis hab’ ich nur in München gesehen«, murmelte er.
»Jungs sind sehrr gutt«, sagte der Italiener.
Fred spitzte die Ohren. Lob hörte er gerne. Die Kugel war gerade wieder ganz oben. Es bestand keine Gefahr mehr... Flipperprofi! dachte er erfreut. In diesem Augenblick sah er die Kugel auf das Loch zuflitzen. Er zuckte zusammen. Klack! Beide Flipper schlugen an. Zu früh! Die Kugel flitzte zwischen ihnen durch und verschwand.
Fred wurde zornrot, sagte aber kein Wort. Mit einem heftigen Ruck an dem Hebel holte er seine letzte Kugel herauf und schoß sie mit einem Handballenschlag auf den Federbolzen ins Spiel. Jetzt kam es darauf an...
Drei Minuten später verlor er die letzte Kugel. Mit 78 000 Punkten...
Fred war geschlagen. Eddi grinste schadenfroh. »Sehrr gutt!« sagte jetzt auch noch der Italiener und nickte anerkennend. »Habe eine Kollege an Werkstatt von Tankstelle. Auch sehrr gutt, aber nie mehr als 65 000!«
Fred ging hinaus und wollte ein Glas Bier holen. Er sah mit seinen vierzehn Jahren wirklich wie sechzehn aus und war auch schon in Diskotheken gewesen. Die Bedienung schaute zwar ein bißchen komisch, gab ihm dann aber doch ein Bier.
Er kam wieder zurück und sagte zu Eddi: »Ich fordere Revanche!«
»Na klar«, sagte Eddi. »Aber erst hole ich mir auch ein Bierchen. Sonst bist du im Nachteil, weil der Alkohol die Reaktion verlangsamt...«
Fred wäre beinahe geplatzt. Was der sich heute herausnahm!
»Hast du zwei Mark für die nächste Runde?« fragte Eddi. »Du weißt ja, sie geht auf dich.«
Fred gab seinem Bruder einen Zehnmarkschein. »Laß ihn wechseln!«
Eddi ging an den Tresen. Daneben standen ein paar großblättrige Topfpflanzen, und dazwischen war ein Glasbecken, in dem sich etwas bewegte. Eddi blickte näher hin. Das waren ja lebende Fische! »Forellen«, sagte der Wirt an der Tür zum Nebenzimmer. »Ganz frisch schmecken sie köstlich. Müßt ihr mal probieren!«
»Wo haben Sie die denn her?« fragte Eddi erstaunt. »Aus meinem Fischweiher unten im Wald.«
»Fred, komm mal her und sieh dir das an!« rief Eddi nach hinten ins Nebenzimmer.
Fred trat mürrisch heraus. »Na und? Was sollen diese ollen Fische?«
»Sie sind ganz frisch«, sagte Eddi.
»Das seh’ ich, du Hammel. Sie schwimmen ja herum!«
Der Gastwirt trat zu ihnen. »Ich wünschte, ich hätte den Weiher beim Haus«, sagte er. »Unten im Wald, wo niemand darauf aufpassen kann, werden mir immer wieder Fische weggefangen.«
»Aber das merkt man doch, wenn sich da einer stundenlang mit der Angel hinhockt und seine Würmchen badet«, sagte Fred.
»Von wegen Angel!« sagte Herr Weißmann. »Die Dorfjungen fangen die Forellen einfach mit der Hand.«
»Mit der Hand?« Eddi staunte.
»Na, du siehst doch, wie sie stillhalten«, sagte Fred und deutete auf das Aquarium.
Der Wirt lachte. »Der Weiher ist ein bißchen größer, aber die schaffen es trotzdem. Wenn ich nur mal einen erwischen könnte!«
»Komm«, sagte Fred zu Eddi, »der Flipper wartet! Jetzt zieh ich dich ab!«
Fred fing an. Aber so gut wie vorhin lief es nicht mehr. Nach der dritten Kugel hörte er plötzlich auf und sah Eddi von der Seite an. »Diese Dorfknilche fangen Fische mit der Hand, wie?«
Eddi machte ein langes Gesicht. Woher sollte er das denn wissen?
Fred schlug mit der flachen Hand auf den Flipper. »Mensch, Eddi, das soll uns dieser Karl mal vormachen! Und wenn er es Vormacht, wenn er es kann und es Vormacht, na, was denkst du...?«
»Dann fressen wir sie ihm weg«, sagte Eddi erfreut. »Nein, du Depp! Dann sorgen wir dafür, daß jemand in der Nähe ist, der ihn dabei erwischt! Der soll einen Denkzettel kriegen. — Na warte!«
»Findest du das nicht ein bißchen zu stark?«
»Ach was!« Wütend zog Fred die vierte Kugel herauf. »Das haben sie dreimal verdient! Uns im stockfinsteren Wald aussetzen!«
Diese Runde gewann er wieder.
 



Kriegsrat auf Felsenzacken
 
Am gleichen Nachmittag stiegen Tina, Heinrich, Karl und Tim durch den Buchenwald zu ihrem Felsen hinauf. In den Vesperpaketen knisterte es verheißungsvoll. Karls Hosentaschen waren noch ausgebeulter als sonst.
Über dem Hang kreisten zwei rotbraune Vögel. Ab und zu stießen sie ein helles »Kikikiki« aus. Es waren schnittige Flieger.
Tina zeigte mit dem Arm zu ihnen hinauf. »Turmfalken«, sagte Karl. »Wahrscheinlich horsten sie hier irgendwo auf den Felsen.«
Einer der Vögel blieb plötzlich in der Luft stehen und bewegte seine Schwingen. Er rüttelte.
»Er hat etwas entdeckt!« erklärt Karl.
Noch zwei Sekunden, dann legte der Turmfalke seine Schwingen an und stürzte in die Tiefe, wo er zwischen den Buchen verschwand.
»Vielleicht hat er eine Maus geschlagen?« vermutete Heinrich.
»Möglich.« Karl nickte.
Auf ihrem Felsen sammelten sie wieder Holz. Tim und Heinrich durften das Feuer vorbereiten, und Tim nutzte gleich die Gelegenheit, um zu zeigen, was er gelernt hatte.
Karl setzte sich neben Tina und kramte in seinen Hosentaschen. Eine kleine Drahtrolle kam zum Vorschein und ein in Alufolie gewickeltes Stück gerauchter Bauchspeck. Aus den Brusttaschen seines Hemdes nahm er behutsam zwei Eier, legte sie neben sich und zog dann langsam das Hemd aus der Hose. Was zuvor wie ein Bauch ausgesehen hatte, entpuppte sich als vier rotbackige Apfel und vier große Kartoffeln.
Tina schüttelte lachend den Kopf: »Wozu hast du denn das alles mitgeschleppt? Deine Mutter hat uns doch jede Menge Vesperbrote mitgegeben!«
»Ach, weißt du, Brote ißt man einfach so auf. Aber wenn man sich selber was brät, schmeckt es einfach besser.«
»Du spielst gerne, stimmt’s?« fragte Tina.
Karl nickte stumm.
Tina merkte gleich, daß sie das nicht hätte sagen dürfen. »So hab’ ich das nicht gemeint«, fügte sie hastig hinzu. »Wir in der Stadt wären froh, wenn wir manchmal so was tun könnten. Und unsere Eltern bestimmt auch! Das darfst du mir glauben.« Karl war wieder zufrieden und machte sich an die Vorbereitungen. Tim und Heinrich hatten schon ein großartiges Feuer entfacht, und unter den flackernden Zweigen entstand allmählich ein Gluthäufchen. Karl schnitt jetzt den Speck in dünne Streifen und fädelte ihn im Zickzack auf Drahtenden. Eier und Äpfel wickelte er in die Alufolie und legte sie mit den Kartoffeln in die Glut. Tim und Heinrich mußten das Feuer darüberziehen. Dann wurde der Speck neben das Feuer in die Hitze gehalten, und bald bräunte er sich und begann würzig zu duften. Bis jeder von ihnen zwei Vesperbrote verzehrt hatte, war ihr »Original-Wald-Menü«, wie Heinrich es nannte, halb gar.
Nach weiteren zwanzig Minuten aber holten sie die schwarzüberkrusteten Kartoffeln heraus und brachen sie auf. Dazu bekam jeder ein halbes hartes Ei und zwei Streifen braun gebratenen Speck. Ein köstlicher Bratapfel war der Nachtisch.
Heinrich seufzte genüßlich: »Himmel, war das gut! Das sollte man wirklich öfter machen!«
»Wenn wir wieder in der Stadt sind und an unseren Badesee fahren, tun wir das auch mal«, schlug Tim vor.
»Damit ist Papa bestimmt einverstanden!« bekräftigte Tina.
»Darf man denn dort Feuer machen?« fragte Karl. »Hier ist es nämlich verboten, wegen der Waldbrandgefahr. Aber ich passe ja gut auf und lösche immer gewissenhaft.«
»Dort gibt es vorbereitete Feuerstellen«, sagte Tina. »Die darf jeder benutzen.«
»Das möchte ich mal sehen«, sagte Karl.
»Komm uns doch besuchen!«
»Das erlauben die Eltern nie!«
»Ach, es wird schon klappen«, meinte Tina.
»Ja«, sagte Tim. »Und Heinrich kommt auch!«
»Das wäre prima.« Heinrich lachte. »Aber es wird noch lange dauern bis dahin! Erst kommt wieder die Schule...«
Der Gedanke an die Schule bedrückte sie alle. Sie schwiegen, und jeder schaute ins Tal hinunter. Es war eben alles nicht so einfach.
Karl wollte sich den Tag nicht verderben lassen. »Überlegen wir lieber, wie wir noch was über das Auto rauskriegen!« schlug er vor.
»Und die Wilderer?«
»Wer weiß, ob es die überhaupt gibt!« meinte Tina zweifelnd.
»Das Auto war jedenfalls keine Einbildung«, sagte Tim. Es klang sehr überzeugend.
Sie überlegten noch einmal, was sie schon hundertmal überlegt hatten. Und tatsächlich, sie kamen gemeinsam auf einen neuen Gedanken: Wie machten die Wilderer die geschossenen Rehe zu Geld... In einer Wildhandlung? In einer Metzgerei, die Wild verkaufte? Aber sie konnten doch nicht einfach in ein Geschäft gehen und ihre Ware anbieten! Wie kam man an jemanden, der mit ihnen verbotene Geschäfte machte? Einen Anhaltspunkt müßte es doch geben!
»Ich finde, die Sache mit dem Auto gibt nicht viel her.« Heinrich brach als erster das nachdenkliche Schweigen.
»Aber Schüsse und Auto in ein und derselben Gegend — da ist etwas faul!« Tim machte ein Gesicht wie ein Kriminalkommissar.
»Das bedeutet gar nichts«, sagte Tina.
Sie rätselten und rätselten, bis in der Feuerstelle nur noch ein Häufchen Asche rauchte.
»Was nützt es, wenn wir das Auto rauskriegen?« fragte Heinrich. »Es gibt bestimmt Tausende solcher Autos!«
»Das ist alles nichts!« sagte Karl endlich. »Jetzt gehen wir erst mal mit dem Förster Eis essen. Wenn uns auch dabei nichts einfällt, war eben alles umsonst. Basta.«
 



Der Knasterbart wird eingeweiht
 
Die Sonne war ein großes Stück am Horizont hinabgesunken, und sie machten sich auf den Weg zum Forsthaus. Sie ließen sich Zeit, denn die Dunkelheit kam ihrem Plan zugute.
»Ihr habt mich wirklich lange warten lassen!« brummte der Förster, als sie bei ihm ankamen. Aber böse war er nicht. Sie setzten sich gleich zu ihm in seinen Käfer und fuhren auf dem kürzesten Weg zum Gasthaus.
Im Biergarten waren zwischen den Bäumen Leitungen gespannt, an denen bunte Lampions hingen. Zwei Tische waren noch frei. Aus dem Nebenzimmer drangen die Klänge einer Elektrogitarre, und auf dem Parkplatz am Biergarten heulten die ersten Mopeds. Heute war Tanz für die Jugend aus der Umgebung. Eine Band spielte heiße Rhythmen und probte jetzt noch ein bißchen.
Tina bekam große Lust, mal hineinzuschauen. Tanzen konnte sie schon. Manchmal machte sie zu Hause mit ihren Freundinnen eine Party, und die Jungs aus der Klasse über ihr taten eifrig mit.
Die anderen aber schauten unverwandt auf den Parkplatz hinter der Hecke, wo die Mopeds und Mofas auf und ab fuhren und eine Menge Jungs und Mädchen durcheinanderriefen.
Der Förster steuerte einen Tisch direkt an der Hecke an, von dem aus eine Menge zu sehen war. »Interessiert euch wohl, was da drüben los ist?«
Tina nickte, und auch Karl stimmte zu.
Der Förster lächelte. »Na, um tanzen zu gehen seid ihr wohl noch ein bißchen zu jung!«
Karl machte ein finsteres Gesicht. Auch Tina schien die Bemerkung nicht zu passen.
»Nun seid nicht gleich böse mit mir«, zwinkerte der Knasterbart. »Es wäre ja nichts dabei, denn ihr seid ganz vernünftige junge Leute und nächsten Sommer sowieso am Ball!«
Daß der Knasterbart sie vernünftig nannte, obwohl sie Fred und Eddi diesen üblen Streich gespielt hatten, freute sie mächtig. Jetzt konnten sie ihm aber nicht mehr erzählen, daß sie nachts im Wald gewesen waren! Das würde nicht zu seiner guten Meinung von ihnen passen...
Tina schaute Karl fest in die Augen. Ja, es stimmte schon. Vernünftig waren sie noch nicht! Karl zuckte die Schultern und grinste verlegen.
Die Kellnerin kam, und der Knasterbart bestellte viermal Eis mit Sahne. Herr Weißmann hatte wohl mit der Tanzveranstaltung zu tun und kam deshalb nicht selbst in den Biergarten.
»Seht mal«, rief Heinrich plötzlich. Er spähte durch die Hecke. »Da sind ja Fred und Eddi!«
Die beiden Jungen hockten auf der Treppe vor dem Tanzsaal, jeder eine Bierflasche vor sich und eine Zigarette lässig im Mund.
»Die kommen sich mächtig gut vor«, sagte Karl mit einem Anflug von Neid.
»Sie scheinen ‘ne Menge Geld zu haben«, meinte Heinrich nur.
»Das sind doch die beiden, die ihr hereingelegt habt?« fragte der Knasterbart interessiert. »Sie kamen mir reichlich großspurig vor. Kaum waren sie im Auto, gaben sie schon an. Die hatten sich schnell von ihrem Schreck erholt! Verhauen wollten sie euch, einen Denkzettel verpassen...«
»Ich hab’s ja gleich gesagt«, unterbrach ihn Karl heftig. »Wir hätten sie vermöbeln sollen, als sie das erstemal frech wurden. Dann wär’ jetzt Ruhe!«
»Es bringt nichts, wenn man sich verprügelt!« sagte Heinrich superklug.
»Nicht ,man sich’«, korrigierte ihn Karl. »Wir sie, ganz gezielt...«
»Ungeschoren wäret ihr nicht geblieben!« bemerkte der Förster mit Nachdruck. »Die beiden sehen ziemlich kräftig aus, und dumm sind sie bestimmt auch nicht.«
»Ich glaube nicht, daß sie diese Nacht im Wald so einfach auf sich sitzen lassen«, sagte Tina. »Sie waren viel zu schnell friedlich, als wir uns entschuldigten.«
»Warten wir ab!« knurrte Karl kampflustig.
»Was sollen sie denn schon groß tun!« Tim runzelte die Stirn.
»Tja, wenn wir das wüßten!« Heinrich trommelte mit der Schuhspitze auf dem Kies.
Karl ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ungerührt löffelte er an seinem Eis.
Als die Becher leer waren, war es schon richtig dunkel. Die Lampions leuchteten durch die Äste der Kastanienbäume.
Der Knasterbart trank sein Bier aus. »Soll ich euch jetzt nach Hause fahren?«
»Ach, dürfen wir nicht noch ein Weilchen bleiben?« bettelte Tina. »Wir wollen auch bestimmt kein Eis mehr, nur hierbleiben. Es ist so schön in dem Garten...«
»Einverstanden! Dann trinke ich noch ein Bierchen.« Dem Förster kam es offensichtlich nicht ungelegen.
Die Passanten konnte man jetzt durch die Hecke nicht mehr ausmachen. Aber der Betrieb wurde immer reger. Auto um Auto fuhr auf den Parkplatz. Karl und Tim brachten die Augen nicht von der Hecke. Der Förster staunte. Was die zwei wohl so interessierte? Er dachte an die Tanzparty und trank gemächlich sein Bier. Die Jungen aber schauten immer wieder auf sein Glas, denn mit jedem Schluck wurde ihre Beobachtungszeit kürzer. Bereits ein paarmal hatten sie gedacht, das Auto vom nächtlichen Waldweg zu erkennen. Tim nagte an seiner Unterlippe. Das Bier im Glas wurde weniger... Tina unterhielt sich eingehend mit dem Förster, um ihn von dem seltsamen Verhalten der Jungen abzulenken. Sie fragte viel nach den Tieren in seinem Wald. Der Knasterbart freute sich, daß sich ein Stadtkind dafür interessierte, und gab bereitwillig Auskunft.
»Gibt es hier auch Füchse?«
»Natürlich! Ich habe drei Fuchsbaue im Revier. Und Dachse gibt es auch.«
»Haben Sie schon mal junge Dachse gesehen?«
»Schon oft!«
»Einen Dachs möchte ich auch zu gerne mal sehen«, sagte Tina.
»Da müßtet ihr auf einen anderen Hochsitz gehen«, erklärte der Knasterbart. »Der ist nur ziemlich weit entfernt.«
»Könnten wir nicht trotzdem...«In diesem Augenblick beugte Tim sich vor und stieß Karl an. »Was meinst du?« flüsterte er.
Karl kniff die Augenlider zusammen, nickte und ruckte nervös hin und her. »Ja, der könnte es gewesen sein...«
Der Knasterbart schaute die beiden verwundert an und sagte dann zu Tina: »Da müßtest du aber schon großes Glück haben, wenn du gleich einem Dachs begegnen würdest! Dachse sind scheu und vorsichtig. Wahrscheinlich müßtest du öfters auf den Hochsitz, ehe du einen siehst.«
»Das würde mir gar nichts ausmachen«, sagte Tina unternehmungslustig.
»Wir müssen nachsehen, was das für einer ist!« sagte Tim laut.
»Was meinst du?« fragte der Förster verblüfft. »Ein Opel«, antwortete Karl und stand auf.
»Was zum Kuckuck ist denn los«, rief der Knasterbart mit Donnerstimme. »Seid ihr jetzt ganz verrückt geworden?«
»Ich muß mal austreten.« Karl rannte los.
»Das ist ihm aber spät eingefallen!« Der Knasterbart schmunzelte kopfschüttelnd.
Das Auto, das die Jungen durch die Hecke beobachtet hatten, war vorhin auf den Parkplatz gefahren und geriet nun außer Sicht.
Tim schaute den Förster treuherzig an und sagte: »Wir wetten nämlich, wer von uns Automarken besser unterscheiden kann, Karl oder ich.«
»Seid ihr aus dem Alter nicht schon raus?«
Tina kicherte leise, und Tim wurde rot.
Karl kam schnaufend zurück und setzte sich niedergeschlagen auf seinen Platz.
»Na, hast du’s noch geschafft«, fragte der Förster kameradschaftlich.
»Nein! Ja doch, natürlich!« stotterte Karl.
»War denn mit dem Eis was nicht in Ordnung?« fragte der Förster auf einmal besorgt.
Nun wurde auch Karl rot.
Der Knasterbart blickte Karl und Tim mißtrauisch an: »Hier ist doch was im Busch! Erst könnt ihr das Eis nicht mittags essen, sondern nur abends. Dann verrenkt ihr euch die Hälse wie die Giraffen, und einer steht erst ruhig auf und rennt dann los. Und jetzt hockt ihr beide da, werdet rot und stottert. Haltet ihr mich für bekloppt?«
»Ich bin dafür, daß wir alles erzählen.« Tina sah Karl an. »Und wenn du was erreicht hättest, müßtest du es jetzt auch wissen...«
»Gar nichts weiß ich«, brummte Karl.
»Hast du ihn denn nicht erkannt?« fragte Tim enttäuscht.
»Es könnte ebensogut ein anderer gewesen sein.« Karls Stimme klang entmutigt.
»Was für einer und was für ein anderer, zum Donnerwetter!« rief der Knasterbart ungeduldig.
Karl sah ein, daß die Geheimniskrämerei keinen Sinn hatte. Er beichtete zögernd, was sie neulich nachts im Wald beobachtet hatten.
»Und euch habe ich für vernünftig gehalten«, sagte der Förster zornig. Weil aber nichts mehr zu ändern war, bestellte er sich noch ein Bier und fragte sie gründlich aus.
Immer wieder mußten sie von vorn erzählen, damit auch die kleinste Kleinigkeit klar wurde. Als nichts mehr aus ihnen herauszuquetschen war, meinte der Knasterbart: »Damit ist nicht viel anzufangen. Was wollen Autowilderer auf einem beschotterten Waldweg, der obendrein noch gesperrt ist? Wenn ihnen ein Fahrzeug entgegenkommt, können sie nicht schnell genug abhauen. Nein, nein, ich glaube eher, daß das ein Liebespaar gewesen ist, das ungestört sein wollte. Das kommt oft vor!«
Tim und Karl waren mächtig enttäuscht. Sollten sie etwa wegen eines harmlosen Liebespaares gezittert haben?
Tina lachte, als sie die Gesichter der beiden sah. So etwas schmeckte Tim gar nicht. Damit konnte er zu Hause nicht prahlen... Die Erklärung des Försters war einleuchtend, sie waren nur nicht von selbst darauf gekommen.
»Aber die Schüsse am Samstag zuvor haben wir nicht erfunden«, sagte Karl. »Für die gibt’s noch keine Erklärung!«
»Stimmt«, sagte der Knasterbart. »Das könnte natürlich auch so ein Lausbub wie du gewesen sein. Dir traue ich jederzeit zu, daß du ein Gewehr organisierst und damit ein bißchen in der Gegend herum knallst.«
»Wo sollte ich wohl ein Gewehr herbekommen?« fragte Karl scheinheilig. Aber es klang etwa so, als fragte er: Wie sollte ich wohl Fische fangen... Eben nicht überzeugend.
Der Förster winkte ab. »Hier hat doch jeder Bauer ein Gewehr, um die Spatzen zu schießen, die seinen Hühnern das Futter wegfressen. Und wenn er vergißt, den Schrank abzuschließen oder den Schlüssel wegzustecken... na, Karl, was tust du dann?«
»Mein Vater schließt immer ab!« sagte Karl fest. »Vernünftig von ihm!« Der Förster lachte jetzt. »Wenn du weißt, daß der Schrank abgeschlossen ist, hast du schon nachgesehen. Stimmt’s?«
Karl schwieg. Er wußte genau, daß er nicht der einzige Bauernsohn der Gegend war, der ab und zu etwas anstellte.
»Warum haben Sie dann an Wilderer gedacht, als wir von den Schüssen erzählten?« fragte Tina. Alle drei sahen gespannt auf den Knasterbart. »Vielleicht, weil man dummerweise an das Nächstliegende zuletzt denkt«, gab er zu.
Sie saßen da und machten lange Gesichter. Der schöne Traum vom Abenteuer schien zerronnen. Aus war es mit dem Wildererfangen! dachten sie. Aber das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Der Knasterbart bezahlte und sie gingen zum Auto. Auf der Heimfahrt fragte Tina schüchtern: »Darf ich jetzt nicht mit auf den Hochsitz? Ich möchte doch so wahnsinnig gerne mal einen Fuchs oder einen Dachs sehen...«
Der Förster brummte: »Doch, Tina, dich nehm’ ich mit, weil du die Vernünftigste bist, Mädchen! Aber die Jungens kommen erst dran, wenn sie gescheiter geworden sind!«
Die brüteten finster auf der Rückbank. Sie fanden den Knasterbart ungerecht. So viel vernünftiger war Tina nun auch wieder nicht!
 



Für zwanzig Mark in die Falle
 
Tina wartete vergebens, daß der Knasterbart sein Versprechen einlösen würde. Aber der Förster hatte wohl keine Zeit. Wenn Tina Karl fragte, ob er nicht mitkommen wolle, winkte er nur ab. Er hatte überhaupt keine Lust, sich im Forsthaus einen neuerlichen Korb zu holen.
Aber es dauerte nicht lange, bis Tina ihn umgestimmt hatte. — Am Mittwoch verstand Tim eine Matheaufgabe nicht. Tina half ihrem Bruder beim Lernen und überredete Karl, mal beim Knasterbart »anzuklopfen«. Vielleicht war er gar nicht mehr verärgert, und Karl konnte erreichen, daß alle Jungen mit auf den Hochsitz durften. Als Heinrich das hörte, meinte er, er hätte diese Woche genug gelernt, und ging ebenfalls mit.
Doch der Knasterbart war nicht zu Hause. Frau Fischer war sehr freundlich und gab ihnen Satan samt Leine und Hundepfeife mit.
»Wir könnten uns unten im Tal am Bach Umsehen!« schlug Karl vor.
»Einverstanden.«
Sie gingen durchs Dorf, weil das der kürzere Weg war. Dabei mußten sie am Gasthof vorbei. Im Nebenzimmer flipperten Fred und Eddi und erblickten die beiden. Sie bezahlten eilig und folgten ihnen. Am Dorfrand holten sie sie ein.
»Tag«, sagte Fred übertrieben freundlich.
Karl und Heinrich drehten sich erstaunt um. »Wo kommt ihr denn her?«
»Ach, wir gehen nur so ein bißchen spazieren.«
»Nehmt ihr uns mit?« fragte Eddi.
Karl hätte am liebsten nein gesagt, aber er beherrschte sich. »Von mir aus!«
Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her. Heinrich fühlte sich ungemütlich. Dann fragte Fred: »Wart ihr mal bei den Pfadfindern?«
»Nee. Wozu?«
»Wir waren, stimmt’s, Eddi? Tolle Sachen haben wir dort gelernt.«
»Was für Sachen denn?« fragte Heinrich.
Eddi legte los. »Na, Feuer machen und Hütten bauen und am Feuer braten und kochen...«
»Ja, ja, mit Erwachsenen zusammen«, sagte Karl abfällig. »Und alles ist schon vorbereitet. Das ist doch keine Kunst!«
»Hast du ‘ne Ahnung!« sagte Fred herablassend. »Wir haben Hühner überm Feuer gebraten! Wir haben sogar Fische mit der Hand gefangen!«
»Im Aquarium vielleicht«, meinte Karl.
»Das ist doch verboten, oder?« fragte Heinrich zweifelnd.
»Das war uns völlig wurscht«, sagte Eddi. » Außerdem: Man darf sich nur nicht erwischen lassen. Wir sind ja schließlich nicht blöd!« Fred nickte bekräftigend zu den Worten seines Bruders.
»Alle meinen, sie werden nicht erwischt«, sagte Heinrich und knuffte Karl.
»Nie im Leben glaube ich euch!« rief Karl wütend. »Ihr könnt das ganz bestimmt nicht: einen Fisch mit der Hand fangen!«
»Kannst du es vielleicht?« fragte Fred.
»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Karl wild. »Hast du das gehört, Eddi? Der behauptet, er könne das auch!«
»Einen Besen fress’ ich, wenn das stimmt!« fügte Eddi herausfordernd hinzu.
»Ach, der Eddi, der gibt doch bloß groß an!« behauptete Fred.
Karl wurde immer wütender.
Heinrich wollte einlenken: »Hört mal, ihr habt zuerst behauptet, daß ihr Fische mit der Hand fangen könnt. Warum macht ihr es nicht vor?«
»Eddi ist mein Zeuge. Er war dabei und hat’s gesehen. Und ich ihn auch. Stimmt’s, Eddi?«
»Sicher. Aber der Karl behauptet es bloß. Den hat keiner gesehen. Soll er es doch vormachen...« Karl machte eine Dummheit. Er hatte sich provozieren lassen. »Mich haben auch schon welche dabei gesehen!« behauptete er unbedacht.
Also doch! Fred und Eddi zwinkerten sich zu. Es kam nur noch darauf an, ihn soweit zu bringen, daß er ihnen sein Kunststück vormachte. Dann war er überführt!
»Ich glaub’ es einfach nicht, basta!« sagte Eddi. »Er soll es vormachen!«
Karl wurde allmählich doch mißtrauisch. »Woher soll ich wissen, daß ihr mich nachher nicht verpfeift?«
»Kein Problem«, sagte Fred. »Einmal ist das Ehrensache, daß man dichthält, wenn man ein Ding dreht. Und außerdem können wir ja gemeinsam welche fangen.«
Karl blickte unschlüssig zu Boden. Sein Kopf wurde langsam wieder klarer. Er wollte mit diesen Jungs nichts zu tun haben. Es konnte ihm echt gleichgültig sein, was die von ihm dachten.
Fred bemerkte sein Zögern und spielte den letzten Trumpf aus: »Ich wette zwanzig Mark, daß du es nicht kannst!«
Karl riß die Augen auf. So hoch war sein Taschengeld für einen ganzen Monat! Das war ein Angebot das er nicht ausschlagen konnte! Also nickte Karl. Fred lächelte zufrieden. Hatte er es sich doch gedacht, für Geld konnte man alles haben! Geschäftsmäßig machte er sein Angebot: »Wenn du einen Fisch fängst, bekommst du zwanzig Mark von uns. Wenn wir einen fangen umgekehrt. Und fangen wir beide einen, dann sind wir quitt, und keiner kann den anderen verpfeifen. Du könntest uns nämlich auch verpfeifen, stimmt’s?«
»Okay«, sagte Karl. »Kommt mit, ich weiß eine Stelle, wo es prima klappt.«
»Also los!«
Karl schlug den Weg zum Weiher ein. Das sind leicht verdiente zwanzig Mark, dachte er. Fred und Eddi folgten.
Heinrich versuchte Karl auf die Seite zu ziehen. »Da ist doch was faul!« flüsterte er ihm zu.
»Ach was«, flüsterte Karl zurück, »wenn ich den Fisch hab’, werf’ ich ihn wieder hinein und kassiere einfach ab...«
Heinrich wollte noch etwas sagen, aber er sah Karl an, daß er nicht umzustimmen war.
Inzwischen arbeiteten Freds Gehirnzellen fieberhaft: Wie sollten sie nachher beweisen, daß Karl einen Fisch gefangen hatte? Es stand zwei zu zwei, also Aussage gegen Aussage. Herr Weißmann müßte doch dabei sein! Oder wenigstens in der Nähe. Nein, das durfte jetzt nicht gleich sein. Morgen wäre besser. Oder übermorgen.
Satan umkreiste die Gruppe. Friedlich trottete er neben Karl her, sprang fort und wieder zurück. Dazwischen knurrte er Fred und Eddi an, weil er sie nicht mochte.
Fred gab sich einen Ruck. »He, was macht der Hund, wenn jemand kommt?«
»Er bellt und warnt uns«, meinte Karl gelassen. »Aber wenn ihn jemand erkennt? Er braucht ja nur zu fragen, wer mit dem Köter unterwegs war!« Satan knurrte lauter. Freds Stimme gefiel ihm wohl nicht.
»Er hat recht«, meinte Heinrich. »Es ist nicht gut, Satan mitzunehmen.«
»Quatsch«, entgegnete Karl, »der ist kein Risiko. Wenn ich wegrenne, rennt er hinter mir her!«
»Und überhaupt, hast du dein Wettgeld dabei?« fragte Fred. Er hatte das von älteren Jungs gelernt: Einer bekommt das Wettgeld in die Hand und gibt es dann dem, der gewonnen hat.
»Nein«, sagte Karl. »Aber ihr wollt euch wohl drücken, was? Habt ihr etwa plötzlich Angst?« Fred zog einen Zwanzigmarkschein aus der Tasche: »Laß erst dein Wettgeld sehen! Nachher zahlst du nicht. Wir geben es Heinrich.«
»Ich hab’ kein Geld dabei«, rief Karl wütend. Mit diesen Kerlen bekam man doch immer Streit!
»Na gut«, sagte Fred erleichtert, »dann machen wir die Aktion eben morgen...«
»Ist mir völlig gleich, wann.«
»Also, wann treffen wir uns?«
»Morgen um sechs am Weiher.« Karl grinste. »Ihr werdet ihn schon finden, wenn ihr wirklich wollt. Vom Schotterweg geht ein Pfad rechts ab zum Weiher. Ungefähr zweihundert Meter vom Waldrand entfernt.«
»Gut, einverstanden«, Fred nickte. »Und vergiß die zwanzig Mark nicht. Du brauchst sie mit Sicherheit...«
»Wir werden ja sehen«, knurrte Karl.
Zu seinem Erstaunen drehten sich die beiden jetzt um und gingen gemächlich zum Dorf zurück. Eigentlich war er froh, sie loszuwerden.
Kaum waren sie außer Hörweite, meinte Heinrich aufgeregt: »Du kannst sagen, was du willst, aber da ist was faul!«
»Kann schon sein. Ich hab’ auch so ein komisches Gefühl bei der Sache. Aber wir sind immer noch schlauer als die zwei.«
»Ich weiß nicht. Das mit dem Geld gefällt mir nicht. Weshalb haben sie dich nicht einfach gebeten, es vorzumachen? Du hättest es doch auch ohne Wette getan!«
»Ja, vielleicht. Aber glaubst du, daß die schon mal in ihrem Leben einen Fisch mit der Hand gefangen haben?« fragte Karl.
»Ich glaub’s nicht. Bei den Pfadfindern bestimmt nicht.«
»Ich jedenfalls nehme es ihnen nie und nimmer ab!« rief Karl.
»Aber warum wetten sie dann zwanzig Mark?« fragte Heinrich tiefsinnig.
»Langsam bin ich auch davon überzeugt, daß da was nicht stimmt.« Karl wurde immer nachdenklicher. »Am besten, wir besprechen das erst mal mit Tina und Tim!«
»ja, Tina ist sehr klug«, sagte Heinrich.
»Nicht nur klug. Die ist schwer in Ordnung.«
So hatte Karl noch niemals über ein Mädchen gesprochen.
 



Ein Versteck im grünen Dschungel
 
Die Angelegenheit »Fred und Eddi« war also vertagt.
Karl fragte Heinrich: »Hast du Lust, mal mit mir allein zum Weiher zu gehen?«
»Ja, gerne! Ich war schon mit Tim dort.«
»Dir kann ich ja zeigen, wie man Fische mit der Hand fängt«, sagte Karl. »Umsonst natürlich.«
»Das brauchst du gar nicht. Ich glaub’ dir auch so, unbesehen.«
Karl pfiff Satan herbei, und sie gingen zum Wald hinunter. Am Ufer legte sich Satan in die Sonne. Er hatte sich oben auf dem Feld ausgetobt und war jetzt müde.
»Willst du mal die Eiche sehen, in der Tim sich versteckt hat, als der Dicke kam?«
Heinrich nickte.
Sie gingen um den Weiher herum und den schmalen Trampelpfad hinauf. Satan sah ihnen gelangweilt nach und blieb liegen.
Die beiden jungen kletterten auf den Baum hinauf. Von dort oben sah das Ufergebüsch vor dem Weiher wie ein Wall aus.
»Kommt man dort nirgends durch?« fragte Heinrich.
»Hecken im Feld werden oft innen hohl, wenn sie in die Höhe wachsen. Wir könnten versuchen, hineinzukriechen. Aber es ist bestimmt dornig.«
»Die paar Dornen machen nichts«, erwiderte Heinrich. »Komm, probieren wir’s mal.«
Sie ließen sich zu Boden gleiten und gingen langsam am Ufergebüsch entlang. Beide hielten nach einer Stelle Ausschau, wo sie zwischen den dornigen Ranken hineinschlüpfen konnten. Endlich entdeckte Karl eine Röhre, kaum einen halben Meter hoch.
»Sieht wie künstlich aus!« sagte Heinrich.
»Ich glaube, es ist ein Hasenpaß«, vermutete Karl. »Hasen beißen nämlich die an ihren Wegen nachwachsenden Triebe ab, um einen freien Fluchtweg in die sichere Dickung zu haben.«
»Tatsächlich?« Heinrich staunte und beugte sich hinunter.
»Viel wird nicht zu sehen sein«, sagte Karl.
Aber Heinrich zog es jetzt ins Gestrüpp. Wohin führte der Gang, den der Hase hier angelegt hatte? »Komm, Karl«, sagte er und kroch in den grünen Dschungel.
Ja, es war für ihn ein Dschungel, obwohl er nur ein paar Meter hoch war. Und dieser Weiher, den er verbarg, war der Amazonas, den sie unbedingt finden mußten! Je weiter sie eindrangen, desto dichter wurde das Gestrüpp. Sie kamen nur mühsam voran. Knie, Hände und Ellbogen waren zerkratzt und brannten wie Feuer.
»Misteinfall! Das ist wirklich kein besonderes Vergnügen«, murrte Karl.
Heinrich hielt plötzlich an. »Karl, da vorne wird es besser. Es lichtet sich!«
Die wilde Hecke wurde dünner. Einzelne Treibe schossen pfeilgerade in die Höhe, dem spärlichen Licht entgegen, das von oben durch das dichte Blätterdach fiel. Sie krochen in eine kleine Höhle, fünf Meter im Quadrat vielleicht. Über ihnen verflochten sich Dornenranken, Zweige, Waldrebe und bereits abgestorbene Äste zu einem undurchdringlichen Filz. Obwohl es heller Nachmittag war, herrschte ein schummeriges Licht. Der Boden war braun und trocken. Hier konnte wahrhaftig nichts mehr gedeihen.
»Das ist ja ein tolles Versteck!« Unwillkürlich flüsterte Karl.
»Ob hier schon mal jemand gewesen ist?« fragte Heinrich.
»Der Hase vielleicht! Es ist genau wie mit den Schlehenhecken an den Wegrändern. Die sterben auch innen ab und werden hohl, wenn nicht mehr genug Licht durchdringt.«
Sie setzten sich auf den Boden. Karl lachte begeistert. »Hier müßte man mal Forellen braten! Direkt unter der Nase des Dicken! Da findet er uns niemals. Das ist wie ein Dachsbau! Wir müssen nur noch ein paar geheime Ausgänge anlegen, damit wir in jede Richtung flüchten können!«
»Das muß Tina unbedingt sehen!« Heinrich sagte es fast andächtig.
Der Ort war echt verwunschen und romantisch. Vögel setzten sich von oben auf das Blätterdach. Eine Amsel war so nahe, daß man glaubte, sie mit der Hand greifen zu können. Sie vermutete keine Gefahr unter sich. Erst als Karl aufstand, flog sie mit aufgeregtem Tschilpen davon. »Wie wär’s, wenn wir noch ein paar Kriechpfade anlegten?« schlug er fachmännisch vor.
»Einverstanden!« sagte Heinrich.
Karl kroch voran und schnitt eine Menge Zweige ab. Er reichte sie Heinrich nach hinten, und der schichtete sie in dem Hohlraum zusammen. Dann machten sie den Pfad, auf dem sie hereingefunden hatten, besser passierbar. Aber die letzten Meter vor dem Hochwald ließen sie unverändert, damit der Pfad von außen nicht bemerkt werden konnte. Danach untersuchten sie den Hohlraum genauer. Rechterhand vom Pfad standen viele dicke, abgestorbene Äste. Mit einem Messer war hier kein Schlupfloch auszuschneiden! Da mußte eine kleine Säge her. In Richtung Weiher verwob sich alles zu einer dichten grünen Wand. Von hier aus war es nicht weit bis zum Ufer. Aber die andere Richtung war lichter. Als sie sich niederknieten, schien sich der Hohlraum sogar fortzusetzen. Zwei, drei Meter weit konnten sie im Dämmerlicht sehen.
»Sollen wir hier durch?« fragte Heinrich.
»Ja. Wir werden ja sehen, wo wir herauskommen.« Karl zwängte sich zwischen das Gestrüpp, mal knieend, mal flach auf dem Bauch. »Donnerwetter!« rief er auf einmal. Er streckte den Kopf in eine weitere Höhle. Heinrich sah, wie seine Schuhsohlen verschwanden. Karl stand auf.
Heinrich stieß ihn an die Hacken. »Geh weg. Ich will auch heraus!«
Erneut befanden sie sich in einer schummrigen Glocke, die noch näher am Weiher liegen mußte. Von einer Seite fiel etwas Licht herein. Diese Höhle war langgezogen wie ein Schlauch.
»Da ist ja ein regelrechter Geheimgang!« flüsterte Heinrich.
»Ein Hasengeheimgang, du Hasenfuß«, sagte Karl laut. »Komm, wir sehen uns das mal genau an.« Langsam gingen sie den Gang entlang. Sie mußten sich nicht einmal bücken, nur ab und zu einem einzelnen, dünnen Stämmchen ausweichen, das den Durchbruch zum Licht geschafft hatte und über dem Blätterdach grünte.
»Daß so was von selbst entsteht«, murmelte Heinrich bewundernd.
»In Schlehenhecken ist nicht soviel Platz«, erklärte Karl. »Das hier ist schon gar kein richtiges Versteck mehr für einen einzelnen Mann. Hier kann man ja zwanzig Leute unterbringen!«
Der Gang machte jetzt eine Biegung. Er schien dem Ufergebüsch am Weiher zu folgen, das an seinem Ende zu einer rechtwinkligen Kurve wurde. Aber da! Was war das?!
Eine Hütte!
Erstaunt blieben sie stehen. Wie kam eine Hütte in diese Wildnis? Sie beugten sich vor und sicherten erst einmal. Kein Zweifel, es war eine richtige Hütte mit einem überhängenden Dach aus geteerter Dachpappe! Die Wandbretter waren einmal grau gestrichen, jetzt blätterte die Farbe ab, und altes, rissiges Holz kam darunter zum Vorschein. Auf der Dachpappe wuchsen Nestchen von grünem Moos. Jetzt erst bemerkten sie, daß die Hütte klein war. Ungewöhnlich klein. Ein Mensch hätte niemals darin wohnen können. Ein Schuppen war es aber nicht! Was konnte es sonst sein?
Heinrich lauschte. Drohte Gefahr? Es war so still hier. Vorhin hatten doch die Vögel gepfiffen... Plötzlich lachte Karl laut auf.
Heinrich fuhr zusammen! »Was ist los?«
»Ich glaube nicht, daß es gefährlich ist, näher heranzugehen.« Karl grinste.
»Wieso?« fragte Heinrich verblüfft.
»Na, erkennst du nicht, was das ist? Oder besser: Was es einmal gewesen ist?«
»Nein.«
»Ein Bienenhaus! Ein Imkerstand, verstehst du?« Heinrich nickte beschämt. »Ein Honighäuschen?«
»Genau! Und kein Hexenhaus, obwohl es so aussieht.«
»Sehen wir es uns mal an? Wer es wohl aufgestellt hat?« fragte Heinrich.
Karl überlegte. »Wahrscheinlich hat der Mann, der früher den Weiher und den Forellenteich gepachtet hatte, hier Bienen gehalten. Als er wegging, hat sich niemand mehr um den Bienenstand gekümmert, und mit der Zeit ist das Häuschen völlig zugewachsen.«
»Glaubst du, daß noch jemand von dem Häuschen hier etwas weiß?«
»Das ist bestimmt längst vergessen. In den paar Jahren, seit der Weißmann den Weiher hat, ist wohl niemand mehr hergekommen.«
Heinrich ging auf den Bienenstand zu.
»Sei vorsichtig! Womöglich sind noch Bienen drin, und die könnten gefährlich sein. Aber ich glaub’s nicht. Wenn man sie nicht pflegt, gehen sie bald ein.«
Auch Karl kam langsam näher. Zum Weiher hin war die Bretterwand dicht bewachsen. Die bunten Platten über den Fluglöchern und die Anflugbrettchen darunter waren kaum noch erkennbar. Zu hören war nichts. Kein Summen, das ein Bienenvolk angezeigt hätte. Karl schlug mit der flachen Hand an die Holzwand, daß es einen dumpfen Ton gab. Alles blieb still. »Ausgeflogen! Es war ihnen wohl zu schattig hier.«
»Ob wir hineinkönnen?« fragte Heinrich. »Ich habe noch nie einen Bienenstand von innen gesehen.« Sie gingen um das Häuschen herum zur Tür. In einem alten, rostigen Eisenriegel hing ein Vorhängeschloß. Der Riegel sah sehr stabil aus...
Karl rüttelte am Schloß. Vielleicht waren die Schrauben in dem morschen Holz locker geworden. »Mensch, Heinrich, sieh mal!«
»Was denn?«
Der Riegel hatte sich um keinen Millimeter verrücken lassen. Die Tür blieb zu.
»Sieh doch, das Schloß!« Karl nahm es in die Hand, ohne daran zu ziehen.
Jetzt blickte Heinrich genauer hin. Der Riegel war schwarz von Rost. Aber das Vorhängeschloß! Es war blank! Es sah aus — es sah aus... »Das ist doch unmöglich!« rief er.
»Es ist neu!« sagte Karl.
»Aber wie kommt jemand hierher? So, wie wir? Durch den Hasenpfad?«
»Glaub’ ich kaum. Da steckt etwas dahinter«, behauptete Karl.
Plötzlich hörten sie unten am Weiher ein tiefes Bellen. Satan! Den hatten sie ganz vergessen. In der Ufersonne war es ihm wohl langweilig geworden. Karl horchte genauer. Es klang wie Freudengebell. Sie hörten ihre Namen rufen: »Ka-arl... Heinrich... wo seid ihr...?«
Das waren die Stimmen von Tina und Tim. Sicherlich hatten sie die Mathe-Aufgabe gelöst und suchten sie jetzt.
Heinrich lachte. »Die werden uns bestimmt nicht finden!
Karl nickte grinsend. »Hier sind wir, hie-ier! Kommt hierher!« schrie er.
Satan lief inzwischen um den Weiher herum und den Pfad hinauf. Tina und Tim folgten dem Hund. Vergeblich schauten sie sich nach den Freunden um. »Wo seid ihr denn?!« rief Tina ungeduldig. Da tönte es in ihrem Rücken: »Hier sind wir!« Das kam ja aus dem Dickicht! Ratlos standen Tim und Tina vor der grünen Wand. »Wo? Laßt euch doch nicht ewig suchen!«
»Hier vor eurer Nase...«, hörten sie Karls Stimme. Woher bloß?
Satan lief aufgeregt vor den dichten Dornenranken hin und her. Plötzlich hielt er inne und witterte eifrig. Aber robben wollte er anscheinend nicht. Er hob die Nase in den Wind und bellte die Büsche an. Tina schüttelte den Kopf. Da drin konnten sie doch nicht sein! Das Dickicht schien undurchdringlich. Auf einmal raschelte es dicht neben ihr. Sie sprang erschrocken zurück.
Satan fuhr knurrend drauflos, bremste aber verdutzt ab. Vor ihm kam Karls Kopf zum Vorschein. Er kroch hervor und stand auf. Jetzt tauchte auch Heinrich auf.
»Was macht ihr denn in der Wildnis?« fragte Tim erstaunt.
Satans Neugier war geweckt. Er witterte in den Hasenpfad hinein und winselte.
»Im dicksten Dickicht ist ein tolles Lager«, erzählte Heinrich. »Ein ganz und gar verlassener Platz. Und sogar ein Häuschen!«
»Ein Häuschen?« wiederholte Tina. »Da drin?«
»Kommt mit und seht es euch an.« Karl kroch wieder in den Tunnel zurück. Heinrich und Tim folgten ihm wortlos.
Tina zögerte. Die Dornen sahen bedrohlich aus. Aber als die Jungen verschwunden waren, robbte auch sie los. Satan schnüffelte begeistert an ihr und steckte seine feuchte Nase dicht an ihr Ohr. Sie wehrte ihn ab und kroch in den Gang hinein. Satan erschrak mächtig. Tina mochte er wohl nicht allein lassen. Also legte sich der große Hund auf den Bauch und schob sich winselnd hinterher. Er war doch ein Vorstehhund und kein Dackel! Was hier alles von ihm verlangt wurde!
Karl und Heinrich erreichten die erste Höhle. Dann kam die große Überraschung für Tim und Tina: Sie standen vor dem Bienenhaus und staunten. Ein vergessener Ort... Das gab es nicht alle Tage. »Leider abgeschlossen«, erklärte Heinrich. »Abgeschlossen?« fragte Tim verblüfft.
Karl fiel wieder ein, bei welchen Überlegungen sie vorhin unterbrochen worden waren. Das Vorhängeschloß! Was hatte das neue Vorhängeschloß zu bedeuten?
»Das ist echt unheimlich«, sagte Tina. »Was kann man bloß hier wollen, wenn doch keine Bienen mehr drin sind?«
»Vielleicht kennen andere Kinder das Versteck?« vermutete Heinrich, und Tim nickte.
»Ich hätte es gemerkt, wenn am Weiher jemand herumschleicht«, meinte Karl.
»Bei Tag hättest du es gemerkt...«, sagte Heinrich leise. Sie sahen einander stumm an. Inzwischen hatte auch Satan den Weg gefunden und kam herbei. Er war froh, wieder auf den langen Läufen stehen zu können, und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.
Tim betrachtete das Häuschen mit scheuen Blicken. »Es muß ein Versteck für irgend etwas sein...«
»Vielleicht brennt hier einer heimlich Schnaps«, sagte Karl. »Es gibt Leute, die so was machen, um die Steuer zu sparen. Das ist nämlich verboten.« Satan, der neben Tina gestanden hatte, wurde unruhig. Er schnüffelte am Boden herum, ging an das Häuschen heran, versuchte die Nase unter die Bodenbretter zu stecken, sträubte die Nackenhaare und jaulte. Dann begann er, an der Tür zu kratzen. Er bellte laut und ließ sich nicht besänftigen. »Was hat er denn?« fragte Tim.
»Wahrscheinlich hat sich ein Marder hier eingenistet. Steinmarder tun das oft. Auch in Feldscheunen und sogar in Wohnhäusern.« Karl sah sich den Bienenstand genauer an. Aber er konnte keine Ritze entdecken, durch die ein Marder hätte hindurchschlüpfen können. Satan bellte und bellte.
Karl durchzuckte eine Gedanke. »Kommt«, sagte er schnell, »wir müssen herausfinden, ob es noch einen anderen Weg hierher gibt! Das Gebüsch ist ja auch in der anderen Richtung hohl.«
Tina zog Satan am Halsband, Er ließ sich kaum von dem Häuschen wegbringen. Widerwillig folgte er ihnen durch den Gang.
Nach etwa zwanzig Metern wurde das Gebüsch dichter und grün. Wilde Kirschbäume standen da, eine kleine, verkrüppelte Eiche, die über und über von Waldreben bewachsen war. Die hellen Seile und Schlingen umschlossen den mageren Stamm und krochen auf den Ästen zum Licht. Von dort hingen sie wie ein dichter Vorhang herab. Die Kinder hoben ihn auf und traten hinaus. Vor ihnen lag eine Fichtenschonung mit mannshohen Bäumchen. Daneben zog sich der Rand des Hochwaldes den Hang hinauf, und nicht weit davon sah man die Rückseite des Ufergebüschs.
»Bist du hier schon mal gewesen?« fragte Tim. »Nein, noch nie«, antwortete Karl. »Ich war immer zu faul, um die Schonung herumzugehen. Was hätte ich da auch suchen sollen?«
»Sollen wir morgen das Schloß knacken?« fragte Tim unternehmungslustig. »Dann wüßten wir, warum Satan so aufgeregt war!«
»Das dürfen wir doch nicht!« sagte Tina.
»Wir haben morgen schon was anderes vor«, erinnerte sich Karl finster. »Am Abend treffen wir uns mit Fred und Eddi. Sie wollen mir zwanzig Mark schenken.«
»Zwanzig Mark schenken? Ich werd’ verrückt!« Tim stand mit offenem Mund da.
Karl grinste, aber Heinrich erzählte rasch, was am Nachmittag passiert war. »Natürlich ist da was faul«, schloß er.
»Ihr habt wohl den Ausflug von der Ferienschule vergessen«, fragte Tina und tippte sich an die Stirn. »Wer weiß, ob wir morgen abend um sieben überhaupt am Weiher sein können!«
»O Gott, der Ausflug! Mit diesen faden Typen und zwei einzelnen Lehrern wandern!« Karl schüttelte sich. »Und den ganzen Tag diese zickigen Weiber. Du bist natürlich ausgenommen...«
»Danke schön«, sagte Tina.
»Ich bin dafür, daß wir den Ausflug schwänzen und statt dessen das Häuschen knacken!« Tim strahlte vor Begeisterung.
»Das Häuschen läuft uns nicht weg!« wehrte Heinrich ab. »Aber bei dem Ausflug fahren wir mit dem Bus ein Stück in die Berge, und wir machen auch einen Aufstieg. Ich war noch nie in den Bergen, ich meine oben auf einem Berg! Ich bin immer nur mit meinen Eltern per Auto raufgefahren. Deshalb will ich mit auf diesen Auflug!«
»Klarer Fall«, sagte Tina. »Und außerdem können wir nicht einfach in das Häuschen einbrechen.« Tim gab sich geschlagen.
»Na gut«, lenkte endlich auch Karl ein. »Vielleicht fällt uns auf dem Ausflug etwas Besseres ein, als das Schloß zu knacken. Und jetzt gehen wir nach Hause und packen einen Rucksack für morgen. Proviant muß sein!«
 



Herr Kienast zieht die Schuhe aus
 
An der Bushaltestelle standen die Mädchen und jungen von der Ferienschule. Sie fröstelten. Es war sechs Uhr morgens und ziemlich kühl. Alle waren noch verschlafen.
Karl setzte den großen braunen Rucksack mit dem Proviant für sich und seine zwei Freunde auf den Boden.
Heinrich trat mit Fred und Eddi heran. Fred legte den Kopf schief: »Dann machen wir die Sache mit den Fischen eben morgen.«
»Einverstanden. Um die gleiche Zeit, wie besprochen«, sagte Karl.
Ein paar Mädchen in Shorts und Ringelsocken packten Pullover aus und jammerten über die »scheußliche Kälte«.
»Auf die Mädchen bin ich gespannt!« sagte Karl. Fred grinste: »Ob sie schlapp machen?«
»Wenn sie in Pullovern auf den Berg wetzen wollen, bestimmt«, sagte Eddi. »In zwei Stunden ist doch wieder eine Affenhitze.«
Karl drehte den Kopf weg, damit die beiden nicht sehen sollten, wie er lachte.
»Was hat er denn in dem dicken Rucksack?« fragte Eddi Tina neugierig.
»Ein paar Pullover. Die schleppt er auf’n Berg.«
»Sehr witzig!« bemerkte Fred.
Karl machte eine schnelle halbe Wendung zu Tina hin und kniff ein Auge zu. Sie schwieg.
Der Bus kam und hielt zum Glück genau vor ihnen. So konnten sie wieder die letzte Bank belegen. Vor ihnen saßen Fred und Eddi.
Heinrich beugte sich zu Karl hinüber: »Ich hab’ auch einen Pullover in meiner Gürteltasche. Auf je hundert Meter Höhenunterschied ist ein Grad Temperaturunterschied. Es wird kalt dort oben, stimmt’s?«
Karl nickte. »Herr Kienast hat es gestern auch gesagt.«
»Vielleicht haben sie nicht zugehört?«
»Wir sollten sie warnen. In Shorts und Ringelsöckchen auf die Berge!« sagte Tim.
»Laß sie doch schnattern vor Kälte. Die hätten ja aufpassen können.«
»Genau«, sagte Karl.
Eine Stunde später hielt der Bus auf einem Wanderparkplatz. Kurz zuvor hatten sie zwar die Berge gesehen, aber jetzt lag nur ein steiler, dichtbewaldeter Hang vor ihnen.
Auf dem Parkplatz wartete ein Bergführer. Herr Kienast begrüßte ihn und fragte: »Wo ist denn unser Berg?«
»Wenn S’ immer bergauf gehen, können S’ ihn gar nicht verfehlen.«
Herr Kienast lachte verlegen. Er schien kein großer Bergsteiger zu sein.
Die Kinder standen um den Führer herum. Er hatte ein rot-weißes Hemd an und ein graues Hütchen auf dem Kopf. Trotz der Morgenkühle waren seine Hemdsärmel aufgekrempelt.
»Es ist ein schmaler Pfad«, sagte er. »Wir steigen im Gänsemarsch.« Seine Augen suchten Herrn Kienast. »Sie gehen als letzter. Es darf niemand Zurückbleiben. Das wär’ nämlich gefährlich. Wenn’s euch zu schnell geht, müßt ihr’s halt sagen.«
Er drehte sich um und ging zu dem Hang hinter dem Parkplatz. Tina, Tim, Karl und Heinrich folgten ihm. Sie wollten als erste auf dem Gipfel sein. Tina lief im gleichen Schritt wie die Jungens. Nach einer halben Stunde trug keines der Mädchen mehr einen Pullover. Die Gruppe hatte sich auseinandergezogen. Fred und Eddi hielten sich in der Mitte.
Fred triumphierte: »Guck, denen läuft der Schweiß runter, und sie müssen auch noch ihre Klamotten schleppen!«
Eddi lachte: »Ganz schön belämmert...«
Zwei Stunden lang stiegen sie auf einem steilen Pfad durch Fichten- und Tannenwald. Allmählich lichteten sich die Stämme. Kurzes, samtiges Gras wuchs zwischen den Baumgruppen. Der Herbst schien schon auf den Büschen zu liegen. Blühte dort nicht eine Herbstzeitlose?
Der Bergführer blieb stehen. Tim hatte sich ein rotes Taschentuch um die Stirn gebunden, damit ihm der Schweiß nicht in die Augen lief. Er sah verwegen aus und stellte sich, die Arme in die Hüften gestemmt, neben ihn, um die anderen zu erwarten. Karl kam mit Tina heran. Er trug immer noch den Rucksack. Heinrich kletterte wie eine Gemse. Seine Brille funkelte. Offenbar freute er sich, daß ihm die Anstrengung nichts ausmachte.
Es lohnte sich, dicht hinter dem Führer zu bleiben. Bis Herr Kienast herankeuchte, hatten sich die drei schon ein paar Minuten ausgeruht. Sie machten Rast. Die ersten Vesperbrote wurden ausgepackt und die Hartwurstrationen von der Ferienschule mit Appetit vertilgt.
Herr Kienast rief dem Führer schon von weitem zu: »Das geht einem ja mächtig in die Waden! Ist es noch weit bis zur Hütte?«
»Noch eine gute Stund’!«
»Und bis zum Gipfel?«
»Noch mal eine Stund’!«
Herr Kienast seufzte hörbar, setzte sich umständlich an den Hang und zog seine Schuhe aus, um die Füße zu kühlen. Tim blickte den Pfad hinauf, aber die kahle Felswand des Gipfels war immer noch nicht zu sehen. Vielleicht eine viertel Wegstunde über ihnen lag ein unbewaldeter Bergrücken. Zerfurchte Bachbette, in denen im Frühjahr das Schmelzwasser zu Tal schoß, durchzogen ihn. Ob man von dort aus den Gipfel sehen konnte? Oder würde hinter den Wipfeln der Bäume wieder nur die blaue Luft stehen?
Karl setzte sich neben Tim. Seine Gedanken waren schon eine ganze Weile nicht mehr bei ihrem Ausflug. »Was meinst du?« fragte er jetzt. »Sollen wir das Bienenhäuschen nicht doch untersuchen? Wir schneiden ein Loch in die Holzwand dicht am Boden, gerade so groß, daß einer den Kopf hineinstecken kann...«
»Genau!« antwortete Tim zufrieden. »Ich habe mir überlegt, daß man eine kleine Taschenlampe in den Mund nehmen müßte, damit man auch erkennen kann, wie es drin aussieht.«
»Klasse Gedanke!« sagte Karl. »Allerdings brauchen wir ‘ne Menge Werkzeug. Und nachher machen wir das Loch wieder zu, damit niemand etwas merkt!«
»Ob wir das hinkriegen?« fragte Tim zweifelnd.
Karl piff leise durch die Zähne. »Wird schwierig, die Spuren zu verwischen.«
Tim überlegte. »Sollen wir nicht lieber einen Tunnel in die Erde graben und ein Tier vortäuschen? Einen Dachs oder so was?«
Karl schüttelte den Kopf. »Was soll ein Dachs in der Hütte?«
»Oder einen Marder?«
»Ein Marder buddelt keine Gänge. Höchstens der Buddelmarder!« sagte Karl gedehnt. »Buddelmarder? Was’n das?«
»Na, er ist etwa so groß...«, Karl macht eine unbestimmte Bewegung mit den Händen, »und er hat längliche rosa Ohren, Haare fast wie ein Albino, und dann ist er auch noch sauber gekämmt...« Tim puffte ihm in die Rippen. »Du hältst mich wohl für doof, was!«
Karl lachte und knuffte zurück.
Der Führer winkte der Gruppe mit seinem grauen Hut und nickte Herrn Kienast zu. Es ging weiter. In enggeschlungenen Kurven führte der Pfad den Grashang hinauf. An seinem westlichen Ende lag ein kleiner Kiefernwald. Hinter dem Wald kauerten ein paar magere Büsche — Laubpflanzen, die sich zu weit hinaufgewagt hatten.
Weiter oben war der Hang wie ein riesiger Brotlaib geformt. An seinem vorderen Ende stand eine Krüppelkiefer, die aussah, als böge ihr in diesem Augenblick ein Sturm sämtliche Äste in eine Richtung. Man glaubte beinahe, den Wind in ihren Ästen pfeifen zu hören. Der Pfad führte an dem Baum vorbei. Als sie die Kuppe erreichten, blies ihnen auch wirklich ein kalter Wind ins Gesicht.
Von hier aus sahen sie zum erstenmal den Gipfel. Eine starre, graue Felswand stieg kahl in die Höhe. Wie weit mochte es noch sein? Tina fragte den Bergführer.
»Drei bis vier Kilometer Luftlinie«, meinte er. »Die Hütte, wo wir rasten, liegt direkt unterhalb der Wand.«
Sie stiegen in ein Tal hinab, das von zwei auslaufenden Bergrücken gebildet wurde. Dort unten war wieder Wald, und das Tal stieg jetzt sanft an. Es reichte wohl bis zum Fuß des eigentlichen Gipfels. Bevor der Bergwald sie von neuem aufnahm, schaute Tina zurück. »Sieh mal!« sagte sie zu Karl. Vor dem Baum stand Herr Kienast und deutete zu den Ästen hinauf. Ein paar Mädchen von der Ferienschule standen um ihn herum.
»Bestimmt erklärte er ihnen, warum der Baum diese Form hat«, sagte sie spöttisch. »Hochinteressant!« Karl grinste nur.
Fred und Eddi kamen mit langen Sprüngen angelaufen.
»Ich bin gespannt, ob die heute abend auch noch so springen«, sagte Heinrich. »Ich teile mir meine Kräfte lieber ein. Es ist immer gut, wenn man eine Reserve hat.«
Tim drehte sich im Gehen um. »Habt ihr die Wand gesehen?«
Tina nickte. »Ein Riesending!«
»Wie sollen wir denn da ohne Seile hinaufkommen?« fragte Tim. »Oder gehen wir gar nicht bis ganz oben hin?«
»Ich war auf einem Schulausflug schon mal oben«, sagte Karl. »Der Berg ist auf der Rückseite nicht steil. Ein normaler Pfad, so wie der hier. An ein paar Stellen, an denen man klettern müßte, sind Eisenleitern einbetoniert.«
Fred und Eddi holten sie ein. Sie japsten, weil sie das letzte Stück gerannt waren. Als sich ihr Atem etwas beruhigt hatte, sagte Fred: »Na, was meint ihr, ist doch idiotisch, da raufzukeuchen!«
»Ich will das erst mal für mich ausprobieren!« Heinrich lachte.
»Spart eure Puste lieber für den Aufstieg!« Karl ging wieder schneller, denn der Führer hatte einen Vorsprung. Sie gingen schweigend weiter.
Tina entdeckte Heidelbeersträucher. Schade, daß sie keine Zeit zum Pflücken hatte.
Nach einer Weile lichtete sich der Wald. Eine sonnenbeschienene Matte dehnte sich vor ihnen. Sie war von einem Grün, als wäre sie gerade frisch gestrichen worden. Am Lauf eines Rinnsals wuchsen hohe Gräser mit weißen, weichen Wollflocken auf den Halmen.
»Heißt auch Wollgras«, bemerkte Karl und strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn.
»Die hab’ ich in einer Gärtnerei schon mal gesehen!« Tina pflückte im Vorbeigehen ein paar Stengel und steckte sie in die Riemenlöcher von Karls Rucksack. Vielleicht hielt das Wollgras bis zum Abend! Dann würde sie es trocknen und ihrer Mutter mitbringen.
»Seht doch, da vorn!« rief Tim. »Das ist ja die Hütte! Leute, jetzt gibt’s was zu essen und zu trinken« Die Hütte lag breit und flach im Schatten der Felswand. Das graue Dach war mit Steinen beschwert. Von hier aus war auf dem Gipfel ein Kreuz zu sehen. Bewegte sich dort nicht etwas? Tim kniff die Augen zusammen. Aber er konnte nicht erkennen, was es war.
Vor der Hütte rasteten mehrere Wanderer. Hier sprang der Bach, der sich unten, kaum sichtbar, durch die Matte schlängelte, munter über die Felsen. Auf Pfählen führte ein Rohr zur Hütte. Glasklares Wasser plätscherte in einen Holztrog, einen dicken, ausgehöhlten Baumstamm.
Tim fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Gesicht schmeckte salzig vom Schweiß. Als er sich jetzt über den Holztrog beugte, staunte er: Unter der Wasseroberfläche war der ganze Trog dick mit grünen Algen bewachsen. Handtief standen sie auf dem roh behauenen Holz. Der reinste Unterwasser-Dschungel! Sogar kleine Schnecken waren zu sehen.
»Ihr müßt am Rohr trinken«, sagte Karl, ließ seine hohlen Hände voll Wasser laufen und wusch sich das erhitzte Gesicht. Das Wasser war eiskalt.
Tim nahm schnell eine Handvoll und goß sie Karl freundschaftlich in den Nacken. Damit kam die schönste Wasserschlacht in Gang. Karl schaufelte nämlich mit beiden Händen das eiskalte Naß aus dem Trog. Tims Hemd war sofort patschnaß. Er konnte sich gerade noch durch einen Hechtsprung vor weiteren Attacken retten.
»He, das ist unfair!« schrie Tina.
Karl lief hinter Tim her. Auf einmal hielten sie mitten in der Bewegung inne. Wer schrie und lachte da noch? Ein letztes kurzes »Hihi«, Tinas Stimme, war in der Luft zu hören. Die Wand warf ihre Rufe zurück! Es klang echt spöttisch.
Die Nachhut kam zur Hütte. »Euch hört man bis Waldeck!« sagte Herr Kienast und erklärte ihnen gleich das Echo. Tim und Karl setzten sich zum Trocknen auf eine Bank an der Hüttenwand. Die Steine waren zwar noch warm von der Sonne, aber die Luft hier oben war kühl. Sie zogen ihre Pullover aus dem Rucksack und aßen ihren Proviant. Fred und Eddi standen gerade am Wasserrohr und tranken gierig.
»Willst du die Sache mit den Fischen wirklich morgen starten?« fragte Heinrich.
Karl nickte. »Die zwanzig Mark nehme ich denen glatt ab. Aber wir müssen überall Wachtposten aufstellen und ein Warnzeichen verabreden.«
»Ein Zeichen?« fragte Heinrich. »Ich steige auf den Baum, auf dem Tim damals gesessen ist. Aber wenn ich rufe, werde ich sofort gesichtet, und dann ist Feierabend.«
»Du machst am besten eine Taube nach«, sagte Karl. »Das fällt nicht auf. Schau mal: Man legt den kleinen Finger der linken Hand der Länge nach in die Handfläche der rechten Hand, und zwar an den Ansatz der Finger. Dann schließt man die Hand zu einem dichten Hohlraum und legt die Daumenspitzen auf dem linken Zeigefinger auf. Die Daumenspitzen liegen so aneinander an, daß sich zwischen den zweiten Daumengliedern eine Öffnung bildet und an den Knöcheln eine kleine Raute entsteht. Jetzt legt man die Lippen sacht auf die Knöchel und bläst in die hohlen Hände. Dabei verändert man den Abstand der Daumenknöchel so lange, bis der erste Ton kommt. Das klingt so echt, daß sogar die Tauben darauf hereinfallen!«
Karl machte es vor. Man glaubte wirklich, eine Taube gurren zu hören. Nun probierten es auch die anderen. Nach einer Weile war das schönste Taubenkonzert im Gang. Sie waren ganz vertieft, als der Bergführer zu ihnen herüberrief: »Los! Jetzt geht’s zum Gipfel! Euer Gepäck könnt ihr hierlassen. Nehmt aber eure Jacken und Pullover mit!« Fred und Eddi saßen mit einigen anderen in der Hütte, froren und wollten nicht weiter mit. Der Lehrer erlaubte ihnen, in der Hütte zu warten.
Die größere Gruppe zog los. Zuerst führte ein Steig über eine Geröllwand. Sie war so steinig, daß man bei jedem Schritt wieder ein Stückchen zurückrutschte. Vom runden Rücken des Berges stiegen sie auf das Gipfelkreuz zu. Hinter ihnen öffnete sich bereits eine herrliche Aussicht auf die bayerischen Alpen.
Eine seltsame Aufregung hatte sie alle gepackt. Niemand sprach mehr ein Wort. Tim, Tina, Karl und Heinrich hielten sich dicht hinter dem Führer. Als sie zu den Eisenleitern kamen, blieb er stehen und paßte auf. Hier durfte man nicht hastig oder leichtsinnig klettern.
»Lauft nur voraus« sagte er dann. »Von jetzt ab könnt ihr nichts mehr falsch machen. Aber geht nicht zu nah an den Abgrund!«
»Bestimmt nicht«, sagte Heinrich und setzte sich in Marsch.
An manchen Stellen des Weges mußten sie sich an einem Stein festhalten und eine etwa meterhohe Stufe kletternd überwinden. Sie halfen sich gegenseitig. Die Steine waren mit graugrünem Moos bewachsen. Es sah aus wie alte, abblätternde Farbe. In den Ritzen staken winzige Moospolster. Tina entdeckte am Fuß eines großen Felsblocks allerkleinste gelbe Blümchen, die sich in einer Spalte versteckten. Pionierpflanzen! schoß es ihr durch den Kopf. Ja, das hier waren wirklich Pioniere...
Sie schaute hinauf. Um das Gipfelkreuz standen Menschen. Das Kreuz, das vorhin noch so klein ausgesehen hatte, war etwa vier Meter hoch. Dann war es geschafft! Auf dem Gipfel prallte ihnen ein kalter Wind entgegen. Vor ihnen dehnte sich in endloser Weite das Land. Es war, als läge die ganze Welt zu ihren Füßen.
Unter ihnen leuchtete die grüne Matte. In der Mulde dahinter erhob sich dunkel der Wald, den sie vorhin durchquert hatten. In der Ferne sah man Hügel und Täler, einen Kirchturm, ein Dorf. Gegen Süden erstreckte sich am Horizont die lange Kette der Alpen. Die Berge schienen in den Himmel überzugehen.
»Mein lieber Schwan! Seht euch das an.« Tim war tief beeindruckt.
»Hinter diesen Bergen liegt Italien«, sagte Heinrich. Meine Eltern sind jetzt dort.« Er schwieg eine Weile. »Aber hier ist es bestimmt schöner«, fügte er hinzu.
»Und schöner als in Spanien«, sagte Tina. »Wir waren noch nie zu Fuß auf einem Gipfel, immer nur per Seilbahn.«
»Rauflaufen ist aber was ganz anderes, man erlebt viel mehr«, meinte Tim.
»Die Aussicht ist immer die gleiche, ob zu Fuß oder per Seilbahn. Da kannst du machen, was du willst!« Karl lachte.
»Das stimmt zwar, aber...«, Tina überlegte. »Es ist etwa derselbe Unterschied, wie wenn man ein Tier im Zoo sieht oder es zum Beispiel im Wald beobachtet.«
»Prima Vergleich«, sagte Tim.
Heinrich nickte eifrig.
»Schauen wir mal über den Felsvorsprung in die Tiefe?« fragte Tim.
Karl sagte fachmännisch: »Aber flach hinlegen. Nicht stehend runterschauen. Das kann sehr gefährlich werden!«
Tim befolgte als erster Karls Rat. Als er den Kopf über den Abgrund beugte, war ihm, als ziehe ihm etwas den Magen zusammen... Er sah das Dach der Hütte. Wie Tupfen auf einem Fliegenpilz lagen Steine darauf. Vor der Wand schwebten schwarze Vögel. Im Aufwind stiegen sie bis über den Gipfel hinauf und ließen sich dann wieder in den Abgrund fallen. Es waren Dohlen.
Tim hatte noch nie einem fliegenden Vogel von oben auf die Flügel gesehen. Im Augenblick segelte wieder eine Dohle herauf und blieb mit kurzen Flügelschlägen vor ihm in der Luft stehen. Tim sah, wie sie den Kopf drehte und ihn mit ihren schwarzen Augen anschaute. Für Sekunden hatte er das Gefühl, er müsse auch fliegen können wie diese Vögel. Plötzlich schob er sich erschrocken zurück und atmete auf.
Als Tina an der Reihe war, kam der Bergführer zu ihnen. »Gut macht ihr das!« sagte er. »Aber wir müssen an den langen Rückweg denken.«
Die vier Freunde blickten sich an. Rückweg! Bald waren diese Ferien vorüber, und sie mußten sich trennen. Ob sie jemals wieder in diese Gegend kommen würden? überlegte Tina.
Es war kühl. Hier oben hätte man zwei Pullover ertragen können! Sie hockten Schulter an Schulter. Herr Kienast setzte sich zu ihnen auf den Boden. »Eindrucksvoll ist es hier oben, nicht wahr?«
Sie nickten.
»Ob den Dohlen die Aussicht auch gefällt?« fragte Heinrich.
»Tiere haben für so etwas keinen Sinn«, sagte Herr Kienast.
»Wer weiß!« Tim dachte an den Blick, den ihm die Dohle zugeworfen hatte.
»Ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Wir haben einen langen Abstieg vor uns.« Herr Kienast stand auf. Sie warfen noch einen abschiednehmenden Blick in die Runde und stapften los. Der Weg bergab war mühsam, sie mußten höllisch aufpassen, um nicht abzurutschen. Ganz benommen trabte die lange Kolonne dem Tal entgegen. Als sie vor der Hütte die zurückgebliebene Gruppe trafen, wurden sie gefragt, wie es oben gewesen sei. Aber niemand hatte große Lust zum Erzählen: Eine schöne Aussicht eben, sonst nichts...
Auf dem Parkplatz stiegen sie in den Bus. Als sie sich in die roten Bänke setzten, merkten sie erst, wie anstrengend dieser Tag gewesen war. Die halbe Mannschaft schlief ein und mußte in Waldeck geweckt werden.
Bevor sie zum Hof gingen, sagte Karl noch kurz zu Fred und Eddi: »Es bleibt dabei, klar?«
»Sicher doch. Vergiß das Geld nicht!«
 



Wer andern eine Grube gräbt...
 
Am nächsten Morgen tüftelten sie einen sorgfältigen Plan aus. Eddi und Fred sollten sie nicht aufs Kreuz legen können!
Das geheimnisvolle Bienenhäuschen mußte noch warten. Karl wollte mit dem Knasterbart darüber reden und nicht auf eigene Faust graben und sägen. Mit Tim sprach er noch nicht darüber.
Nach dem Essen kam Heinrich zu Widermosers. Und dann wanderten sie zu viert zum Weiher.
Tim bezog in einem Gebüsch am Schotterweg Posten. Er sollte dreimal pfeifen, wenn Fred und Eddi anrückten.
Heinrich wollte unbedingt auf Tims Eiche klettern und den anderen Pfad zum Weiher beobachten. Er sollte zweimal gurren und nach einer kurzen Pause noch zweimal, wenn sich etwas Verdächtiges ereignen würde.
Karl war fest entschlossen, einen Fisch zu fangen und die zwanzig Mark zu gewinnen. Nur wollte er sich auf keinen Fall dabei erwischen lassen. Jetzt saß er mit Tina auf dem Steg am Weiher und wartete ungeduldig.
Pünktlich um sechs erschienen Fred und Eddi. Zuerst zeigten die feindlichen Parteien einander das Wettgeld. »Fangen wir an«, sagte Fred dann und trat unschlüssig an den Forellenteich.
Ja, da in der Mitte stand ein ganzer Schwarm Fische, und Fred hatte auch schon eine Idee, wie er sie an den Rand locken wollte. Er zog zwei Brötchen aus der Tasche und warf kleine Krümel in die Mitte des Teiches und dann immer näher an den
Rand. Zuletzt legte er die Semmelbröckchen so nahe ans Ufer, daß er sie mit der Hand hätte erreichen können. Wie Pfeile schossen die Forellen heran, Wasser spritzte kurz auf, und die Bröckchen waren verschwunden.
Wieder warf er Köder ins Wasser, und dann legte er sich mit Eddi auf die Lauer. Schoß ein silberner Pfeil heran, so versuchten sie genau in dem Augenblick zuzupacken, in dem der Fisch an der Oberfläche war. Aber je weiter sie sich vorbeugten, desto weniger schienen sich die Forellen für Brötchen zu interessieren. Endlich flitzte wieder eine heran. Klatsch! Freds Hand fuhr ins Wasser — aber die Forelle war weg.
Karl strahlte über das ganze Gesicht. Die beiden hatten offensichtlich keine Ahnung. Was sie da versuchten, war völlig zwecklos. Vergnügt ging er mit Tina zu dem schmalen Zufluß vom Weiher zum Teich. Aber dort stand kein Fisch. Fred und Eddi waren viel zu laut. »Seid doch leiser —so verscheucht ihr sie nur!« rief Karl.
Aber die beiden warfen Erdklumpen und Zweige ins Wasser, um so die Fische an den Rand zu treiben. »Red keinen Quatsch«, rief Fred zurück. »Wir machen es auf unsere Art und du auf deine. Du wirst schon sehen...«
Der Ehrgeiz hatte sie gepackt, vor allem weil Tina dabei war. Sie wollten unbedingt einen Fisch fangen und zeigen, was sie konnten. Und so vergaßen sie ganz, daß sie nur gekommen waren, um Karl ans Messer zu liefern.
Karl entschloß sich zu warten, bis Fred und Eddi aufgeben würden. Inzwischen hockte Heinrich auf der Eiche und schaute spazieren. Auf einmal hörte er ein knackendes Geräusch. Er blickte hinunter. Auf dem Pfad pirschte sich der dicke Herr Weißmann voran. Der Gasthof lag doch in der anderen Richtung?! Hastig formte er seine Hände und versuchte den Taubenruf nachzuahmen. Pfffft. Verflixt! Es klappte nicht! Gestern hatte er es doch geschafft. Noch ein Versuch — ff ff —, Heinrich fiel vor Aufregung fast vom Baum. Endlich kam ein Ton: Huuuuuuu-huu. Es klang eher wie ein Heulen, und eine Taube wäre nie darauf hereingefallen. Aber Karl und Tina hörten den seltsamen Laut. »Da kommt wer!«
»Los, hauen wir ab!«
Fred und Eddi sahen auf. »Ihr wollt euch bloß drücken. Was’n los? Bleibt hier! Feigling!!«
Tina und Karl liefen den Weg zu Tim hinauf. Sie winkten ihm, und er rannte hinterher.
»In das neue Versteck!« keuchte Karl im Laufen. Sie rannten zur Schonung hinunter, hoben den Waldrebenvorhang auf und schlichen den Gang entlang zum Weiherufer zurück. Als sie an dem Häuschen vorbeikamen fühlte sich Karl einen Augenblick lang unbehaglich. Sie lauschten durch das Gebüsch. Heinrich gurrte immer noch, aber jetzt klang es schon echter.
Plötzlich war da ein Männerbaß: »Wo ist der Kerl?! Was?? Weggelaufen? Ihr seid echte Helden!«
Fred und Eddi schienen sich ziemlich wortreich zu verteidigen.
»Mensch, die haben den Dicken alarmiert!« flüsterte Tim. »Deshalb waren die so wild auf diese seltsame Wette!«
Karl wurde ganz blaß. Hätten Fred und Eddi nicht den Fehler gemacht, selbst unbedingt etwas fangen zu wollen, dann wäre er sicherlich erwischt worden. Er atmete auf. Das hätte leicht schiefgehen können!
»Wir müssen hier warten, bis sie weg sind«, meinte Tina. »Heinrich wird schon so klug sein und auf seinem Baum bleiben.«
Unten am Ufer schimpfte Herr Weißmann immer noch mit Fred und Eddi: Dumme Lausbuben seien sie, unfähig, einen Plan durchzuführen! Sie sollten sich ja nicht wieder bei ihm blicken lassen! Wutschnaubend stapfte er davon.
Er schimpfte laut vor sich hin.
Karl und Tina versteckten sich noch eine Weile am Bienenhaus. Dann riefen sie Tim heran und holten Heinrich ab, der inzwischen vom langen Baumhocken ganz steif war. »Puuuh«, sagte er. »Um ein Haar hätte ich keinen Ton herausgebracht!«
»Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte Karl.
 



Karl wird zweimal gelobt
 
Nach dem Abendessen fragte Karl seinen Vater, ob er noch mal kurz aus dem Haus dürfe, er müsse etwas erledigen. Er tat sehr geheimnisvoll. Tim und Tina zwinkerten sich zu. Sie ahnten, was Karl vorhatte, und fragten deshalb nicht weiter.
Karl rannte zum Knasterbart hinüber und erzählte ihm von der Entdeckung des Hasenpfades, des zugewachsenen Bienenhäuschens, vor allem aber von dem nagelneuen Vorhängeschloß.
Der Knasterbart war sehr interessiert. »Komm«, sagte er, »das will ich mir gleich mal ansehen! Ich habe da so eine Vermutung...«
So fuhren sie gemeinsam in die Nähe des Weihers, stiegen aus, und Karl zeigte dem Knasterbart den Gang durch das Gebüsch und das Häuschen. Satan war natürlich dabei, fing zu bellen und zu knurren an, — wie beim ersten Mal.
Der Förster beobachtete seinen Hund. »Da könnte schon ein Marder drin sein. Aber seltsam ist das neue Schloß! Der Marder hat es nicht drangemacht, das ist sicher...« Er zögerte eine Weile und besah es sich jetzt näher. »Es wäre zu knacken! Doch was nützt es, wenn wir etwas finden und nicht wissen, wer es hier versteckt hat...«
Er nahm Satan an die Leine. »Gehen wir! Ich muß mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.«
Als sie wieder im Auto saßen, brachte Karl seine Bitte vor. »Darf ich jetzt die anderen zum Ansitz führen?«
Der Knasterbart lachte: »Du meinst, eine Hand wäscht die andere, hm? Aber wer weiß, was der Hinweis wert ist. Weil du diesmal nicht auf eigene Faust gehandelt hast, sage ich ja.«
»Dürfen wir an einen Fuchsbau und an einen Dachsbau?« fragte Karl weiter.
»Einverstanden«, sagte der Förster. »Wir fahren gleich zu den beiden Hochsitzen hin, auf die ihr in den nächsten Tagen gehen dürft. Das ist mir recht so, denn dann weiß ich genau, wo ihr euch herumtreibt. Es ist ein Stückchen von hier weg. Am besten fahrt ihr mit Rädern hin. Du mußt eben welche für deine Gäste leihen.«
Karl war zufrieden. Sie durften sogar alleine gehen! Er bat nur noch, daß der Förster seinem Vater von der Erlaubnis erzählen solle. Sonst würde er sie vielleicht nicht fortlassen.
Der Knasterbart fuhr ihn nach Hause und erledigte alles nach Wunsch.
Karl lief gleich zu Tina und Tim hinauf. »Diese Woche gehen wir zum Ansitz!« rief er laut.
Tina schaute ihn erfreut an. »Wie hast du ihn rumgekriegt?«
»Ganz einfach. Ich hab’ ihm das Häuschen gezeigt.«
»Spitze Idee!«
»Unterminieren wir es jetzt nicht mehr?« fragte Tim enttäuscht.
»Wenn nicht bald was passiert, unterminieren wir es trotzdem«, sagte Karl entschlossen.
»Ihr seid unverbesserlich.« Tina gähnte. »Lange werden wir nicht auf den Ansitz dürfen. Wann gehen wir?«
»Gleich morgen.«
Mit diesen Aussichten verging ihnen der nächste Schultag wie im Flug. Nach dem Mittagessen sauste Karl im Dorf herum und besorgte ein Fahrrad. Außer dem seinen war nur noch das alte von seiner Mutter da.
Endlich wurde es Zeit zum Aufbruch: eineinhalb Stunden vor Einbruch der Dämmerung! Zum Hochsitz war es eine halbe Stunde. Eine Stunde vor der Dämmerung mußten sie dort sein. Sonst hätten sie womöglich das austretende Wild beunruhigt. Karl wollte Tina sein Dreigangrad leihen, aber Tina bestand darauf, auf dem Damenfahrrad von Frau Widermoser zu fahren. Es war ein vorsintflutliches Vehikel. Sein Lenker war gebogen wie die Hörner eines Stieres. Die Kette ächzte beim Treten, und das vordere Schutzblech klapperte laut. Aber gerade das gefiel ihr.
Auch Heinrich hatte sich ein Fahrrad organisiert. Der Pförtner von der Ferienschule konnte seiner Bitte nicht widerstehen. Als er gar noch hörte, wozu Heinrich das Rad haben wollte, war er in seiner Wohnung verschwunden und mit einem alten Feldstecher wieder erschienen. Heinrich war also bestens ausgerüstet.
Sie radelten ins Tal hinunter bis zu der Stelle, die der Knasterbart Karl gestern gezeigt hatte. Sie lag weit vom Weiher entfernt, ein flacher Hang, der sich von der bewaldeten Hochfläche nach Südwesten zog. Sie mußten ihre Fahrräder unten am Weg stehen lassen und den Fußpfad hinaufgehen. An einer jungen Fichtenkultur stand eine hohe Kanzel auf vier starken Pfählen.
»Zwei von uns sollen hinter dem Hochwald auf einen kleinen Leitersitz steigen, die andern zwei hier auf die Kanzel«, sagte Karl.
»Ganz schön hoch, das Ding«, sagte Tim anerkennend. »Auf das geh’ ich, wenn es recht ist.«
»Ich laufe zum Leitersitz«, sagte Karl.
Eine Weile sahen sie sich unschlüssig an. Dann entschied Tina: »Ich komme mit in den Wald hinauf.« Karl ging gleich voran. Tim und Heinrich kletterten auf die Kanzel und probierten erst mal das Fernglas aus.
Karl und Tina schlichen durch den Hochwald und fanden den Leitersitz an einer Waldlichtung. Der Knasterbart hatte Karl ja den Weg genau beschrieben. Sie stiegen hinauf und setzten sich still hin. jetzt hieß es wieder warten und Wachsfigur spielen. Aber ein bißchen flüstern durfte man schon, gerade mit der Luft, die im Mund war, und ohne zum Sprechen richtig Atem zu holen...
Nach einer halben Stunde wurde Tim die Sache zu langweilig. Es geschah rein gar nichts. Er schaute wieder in der Luft herum — nichts! Ein paar Meter vor der Kanzel stand ein Feldgehölz, aber auch da war außer einer Amsel nichts zu entdecken. Heinrich schien sich nicht zu langweilen. Er dachte wieder einmal nach, und dazu war ihm die Stille gerade recht.
Tim nahm von neuem das Fernglas und sah sich die Hecke an. Da hüpfte jetzt noch ein anderer Vogel herum. Er war kleiner und heller...
Tim stellte das Fernglas scharf. Der Vogel hatte ja eine schwarze Augenbinde! Er sah aus wie ein Strauchdieb. Oder wie einer von den Panzerknackern... Jetzt flog er auf den Boden herab. Tim folgte ihm mit dem Feldstecher. Verschwunden. — Schade.
Aber da ragte ein langer Grashalm in die Höhe, und an dem wiegte sich nun ein dritter Vogel, winzig klein, mit einer schwarzen Kappe. Mußte der leicht sein, daß er an einem Grashalm schaukeln konnte! Tim wollte Heinrich gerade sagen, daß es hier durchaus etwas zu sehen gäbe, als er einen Stoß in den Rippen fühlte. Gleichzeitig machte Heinrich: »Pssst!«,zog ihn mit der rechten Hand sachte am Ärmel und schaute nach links von der Kanzel hinunter. Richtig! Dort unten knackte es leise.
Zentimeter um Zentimeter rutschte Tim hinüber, bis er seitlich über die Brüstung sehen konnte. In kaum fünfzig Meter Entfernung stand ein Reh. Es war erst halb aus dem Dickicht getreten und sicherte. Tim hob langsam das Fernglas. Auf dem Kopf des Tieres sah er etwas Helles blinken. Er erkannte, daß es ein Bock war. Wieder wurde er gestupst. Ach so! Heinrich wollte auch mal durchs Fernglas sehen. Sie wechselten ab.
Nach einer Weile gab der Bock sein Mißtrauen auf und trat auf die Wiese heraus. Langsam zog er auf die Hecke zu, die Tim vorhin beobachtet hatte. Dort, wo der Messerbalken der Mähmaschine nicht durchkam, schienen besonders schmackhafte Kräuter zu stehen. Er äste geruhsam in kaum zwanzig Meter Entfernung. Jetzt füllte er das Bild im Fernglas fast ganz aus. Ihre Geduld wurde belohnt, die Langeweile von vorhin war verflogen. Sie merkten kaum, wie das Licht immer mehr schwand.
Auf dem Leitersitz im Hochwald wisperten Tina und Karl miteinander. Karl hätte es hier wochenlang ausgehalten, auch wenn sich kein Wild mehr auf der Lichtung gezeigt hätte. Endlich hatte er den Mut gefunden, Tina zu sagen, daß er sie ganz prima fand. Er hatte so etwas noch nie zu einem Mädchen gesagt. Jetzt setzte sich an der Lichtung eine Amsel auf die Spitze der höchsten Fichte und sang. Und sie tat dies so schön, wie man es ihr gar nicht zugetraut hätte.
Tina gefiel es hier. Aber sie wünschte trotzdem, daß sich noch ein Tier zeigen möge. Ob die unten etwas sahen? »In der Kultur unterhalb des Hochwalds ist ein Fuchsbau mit einem Dachs«, flüsterte
Karl. »Deshalb wollte ich hierher! Aber es muß ziemlich dunkel sein, bevor er aus dem Bau geht. Versprechen kann ich nichts.«
»Ich weiß«, antwortete Tina ebenso leise.
Sie saßen wieder lange Zeit ganz still. Auch die Amsel hatte mit ihrem Gesang aufgehört. Am Himmel zeigte sich schon der erste Stern.
Auf einmal raschelte es vor ihnen auf der Lichtung. Zwischen den hohen Gräsern war nichts zu erkennen. Hatte sich an dem Baumstumpf dort nicht etwas bewegt? Oder täuschten sie sich? Tina wurde es ganz unheimlich. Nagte da etwas an dem morschen Baumstumpf?
Ein spitzer, schwarzer Kopf mit weißen Streifen guckte über den Stubben. Tina sah Karl fragend an. Seine Lippen formten geräuschlos das Wort: Dachs... Sie wagte kaum zu atmen. Jetzt nur nicht bewegen! Schwupp! Der Kopf des Dachses war verschwunden.
»Ist er weg?« raunte Tina und zog die Augenbrauen in die Höhe. Warten, warten! bedeutete ihr Karl mit Handzeichen.
Fünf Minuten vergingen. Sie schienen unerträglich lang. Hatte er sie gewittert? Karl machte den Finger naß und hielt ihn in die Höhe. Er schüttelte den Kopf. Nein, der Wind war günstig.
Da teilten sich die Gräser am Weg. Mit einem wunderlichen Gang, fast so, als wäre er ein kleiner Bär, trollte der Dachs auf den Waldweg. Ein paar Meter legte er schnüffelnd zurück, bohrte die Nase in den Boden, kratzte mit den scharfen Krallen seiner Vorderbranten herum, dann machte er Männchen und hielt die Nase mißtrauisch in die Höhe. Aber da war kein verdächtiger Geruch im Abendwind. Er hoppelte wieder ein Stück weit und machte abermals Männchen. Wenn er so mit seinem Fettvorrat daherschwabbelte, mit einem Körper, der fast aussah wie ein mächtiger Brotlaib, war das schon richtig lustig.
Tina war entzückt. Vor dem Hochsitz erhob sich der Dachs wieder auf die Hinterbranten und schnüffelte mit wiegendem Oberkörper in der Luft herum. Es sah aus, als sagte er: Ich weiß nicht recht, ich weiß nicht recht, geh’ ich nun hierhin oder dahin? Wo gibt es wohl die leckersten Käfer...
Tina entwischte ein ganz kleiner Lacher. Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.
Zu spät! Empört sah der Dachs zum Hochsitz hinauf. Jemand hatte ihn belauscht! Er machte beleidigt kehrt und lief in seinem Hoppelgalopp den Waldweg hinunter, wo er verschwand.
»Och«, sagte Tina enttäuscht, »wir wollten ihm doch gar nichts tun!«
»Woher soll er das wissen«, gab Karl zurück.
Über dieser Beobachtung war es beinahe Nacht geworden. Nur noch ein schmaler, blauer Streifen stand über den Wipfeln der Bäume. Sie mußten gehen. Und weil es im Hochwald so dunkel war, daß man die Hand nicht vor Augen sehen konnte und nicht wußte, wo man hintrat, ergriff Tina vorsichtshalber Karls Arm. So kamen sie unten an der Kanzel an, wo Heinrich und Tim auf sie warteten. Auf dem Nachhauseweg erzählte Tina ihnen von ihrem Dachserlebnis. Karl war ganz vergnügt und erklärte Tim, was für Vögel er vorhin im Fernglas ‘gesehen hatte. Der mit der schwarzen Banditenbrille war ein Raubwürger, der mit den Käppchen eine Mönchsgrasmücke. Tim fand, daß die Namen gut paßten. Tina aber sagte, Eddi und Fred müßte man unbedingt auch so eine Brille aufsetzen! Darüber lachten sie alle.
 



Zwei Wilddiebe werden geschnappt
 
Am Donnerstagmorgen verbreitete sich in der Schule ein Gerücht wie ein Lauffeuer. Ein Fall von Wilddieberei war aufgedeckt worden! Man sprach von nichts anderem. Die kühnsten Vermutungen wurden angestellt. Einer wollte wissen, daß sogar eine Schießerei stattgefunden habe. Kurz, es herrschten ein Durcheinander und eine Spannung, die kaum zu ertragen waren. Karl wäre am liebsten auf der Stelle aus der Schule gerannt, um zu erfahren, ob ihre eigene Entdeckung etwas mit der Sache zu tun hatte. Noch nie zuvor waren ihm vier Stunden Unterricht so lang geworden.
Als sie um zwölf nach Hause kamen, stand sein Vater mit drohender Miene in der Haustür. Aber sie hatten doch nichts angestellt! Was war denn jetzt passiert?
»Der Förster war da«, sagte der Vater und zog die Augenbrauen hoch. »Ihr sollt alle heute um drei bei ihm vorbeikommen. Er war zwar gut aufgelegt, aber ich habe doch das Gefühl, daß ihr wieder was ausgefressen habt!« Er sah Karl prüfend an. »Wilderer soll man geschnappt haben. Hast du vielleicht etwas damit zu tun?«
»Ich bin wirklich jede Nacht zu Hause gewesen«, antwortete Karl.
»Na, dann kommt zum Essen!«
Es hatte gar keinen Sinn, ans Lernen zu denken. Die Aufregung war zu groß. Fünf Minuten vor drei standen sie vor der Tür des Forsthauses. Frau Fischer führte sie ins Wohnzimmer. Der Tisch war schön gedeckt, in der Mitte prangte ein Apfelkuchen. Das sah nicht nach einer Strafpredigt aus. Eher nach einer kleinen Feier...
Der Knasterbart kam herein. »Grüß Gott«, dröhnte sein Baß. Er setzte sich an den Tisch und zwinkerte einladend.
»Was ist denn mit den Wilderern?« Tim konnte seine Neugier nicht mehr bezähmen und rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her.
Der Knasterbart wollte anscheinend noch nicht darüber reden. Er wartete, bis seine Frau Kaffee eingeschenkt und sich auch an den Tisch gesetzt hatte. Dann blickte er noch einmal in die Runde, räusperte sich und begann mit ernster Miene: »Ihr wart ja eifrig auf dem Ansitz, wie ich höre. Aber ich bin auch nicht zu Hause herumgesessen. Karl hat mir das Bienenhaus gezeigt, und ich hatte einen ähnlichen Verdacht wie er. Die erste Frage hieß: Wußte jemand im Dorf von dem Häuschen? Vielleicht war es noch auf einem alten Grundstücksplan eingezeichnet? Darüber konnte Herr Weißmann möglicherweise Auskunft geben. Als Gastwirt hätte er ja auch Verwendung für Wild, wenn es ihm unauffällig geliefert würde.
Durch diesen Gedanken kam ich darauf, mich an dem Bienenhäuschen zu verstecken. Auch Satans ungewöhnliches und unruhiges Verhalten ließ darauf: schließen, daß hier etwas faul war.«
Satan hatte seinen Namen gehört und trabte herein. Er setzte sich Tina zu Füßen und legte ihr den Kopf auf die Knie.
Der Knasterbart machte eine Pause und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Gestern abend also sitze ich wieder hinter dem Häuschen und warte. In der Abenddämmerung höre ich unten am Weiher Geräusche. Jemand fängt bis zum Einbruch der Dunkelheit Forellen. Ich bleibe ganz still. Am Weiher ist nichts mehr zu hören. Im Gebüsch wird es finster, und so lege ich meine starke Stablampe neben mich. Plötzlich höre ich es in dem Gang rascheln und knacken. Jemand tappt auf das Häuschen zu. Ich halte die Luft an, bis mir ganz schwindlig wird. Ich höre, wie das Vorhängeschloß aufgeschlossen wird, wie jemand sich drinnen zu schaffen macht. Der Jemand kommt wieder heraus, schließt ab und will davonschleichen. Da trete ich hinter dem Häuschen hervor und rufe ganz laut: ,Halt’! Zugleich knipse ich meine Stablampe an. Im Lichtkegel läßt ein Mann einen Sack fallen und geht vor Schreck in die Knie. ,O Gott’, sagt er, ,jetzt ist alles aus.’ ,Drehen Sie sich mit erhobenen Händen um!’ rufe ich und sehe, daß es Herr Weißmann ist. In dem Sack hatte er zwei tote Rehe, und im Bienenhäuschen hingen noch zwei. Er kam ohne Widerstand mit zur Polizei und legte ein Geständnis ab. So. Den Rest erzähle ich euch, während wir uns den Kuchen schmecken lassen.«
Die Kinder saßen wie betäubt da. Als Frau Fischer aber dann auf jeden Teller ein Riesenstück Apfelkuchen legte, ließen sie es sich schmecken. Wir haben das Wildererversteck, das Bienenhäuschen, entdeckt! dachten sie stolz.
Der Knasterbart wurde ernst: »Das war der erfreuliche Teil der Geschichte. Jetzt kommt der unerfreuliche. Herr Weißmann hatte in München eine Kneipe, in der junge Leute verkehrten. Und er hatte Schulden... Als er hier das Gasthaus pachtete, mußte er soviel wie möglich verdienen, um sie abzuzahlen. Nun hatten zwei von den jungen Männern, die häufig in seiner Münchner Kneipe hockten, keine Arbeit und gleichfalls Schulden. Er merkte schnell, daß sie sich vor keinem Risiko scheuten, und machte ihnen eines Tages den Vorschlag, für ihn zu wildern. Das Abenteuer lockte sie, das allem Verbotenen anhaftet, dazu das leicht und schnell verdiente Geld.
Er besorgte also einen großen Opel mit Schiebedach und ein Kleinkalibergewehr mit Zielfernrohr. Sie schossen für ihn Wild und versteckten es in dem Bienenhäuschen, was viel unauffälliger war, als wenn sie sich immer wieder mit ihm getroffen oder ihn gar besucht hätten. Die beiden jungen Leute — der eine ist zwanzig und der andere erst neunzehn — hat er gestern abend der Polizei genannt. Sie wurden heute morgen zu Hause verhaftet.
Beide werden nun vorbestraft sein und es dann noch schwerer haben, Arbeit zu finden und ihre Schulden loszuwerden. Und warum? Weil sie dumme Jungs sind und ein Mann, der in Schwierigkeiten war, sie zu etwas Verbotenem angestiftet hat! Traurig, daß sich diese jungen Männer ihr Leben verpatzt haben. Aber irgendwann muß jeder darüber nachdenken, welche Folgen seine Arbeit haben kann. Das gilt für uns alle.«
Nachdenklich strich sich der Förster den Bart und aß dann seinen Apfelkuchen auf.
Als sich die Kinder verabschiedeten und Tina traurig Satan streichelte, weil es ja morgen nach Hause zurückging, sagte der Förster noch: »Wenn ihr nächstes Jahr wieder nach Waldeck kommt, müßt ihr auch bei mir hereinschauen. Ihr dürft auf jeden Hochsitz, und das, sooft ihr wollt!« Dieses Angebot tröstete sie alle ein bißchen.
Vor dem Abendessen unternahmen Tina und Karl noch einen langen Spaziergang. Es gab allerhand zu bereden. Sie wollten einander schreiben, wenigstens einmal im Monat.
Tim und Heinrich gingen ein letztesmal zum Weiher hinunter und in ihren Geheimgang hinein. Dort stand das Häuschen! Die Tür war jetzt offen. Zögernd traten sie ein. Es roch staubig, aber noch ein anderer, eigentümlicher Geruch hing in der Luft. Von den Bienenkästen war nichts zu sehen. »Jetzt ist es nur noch ein toller Platz zum Spielen!« sagte Tim.
»Ich weiß nicht«, meinte Heinrich. »Mir ist es hier ein bißchen unheimlich. Wir wollen uns lieber an den Weiher setzen!«
»Jetzt haben sie den Weißmann geschnappt. Da könnten wir ja versuchen, einen Fisch zu fangen! Es kommt bestimmt niemand.« Tim grinste pfiffig und sah Heinrich von der Seite an.
»Ja«, sagte Heinrich, »ich glaube, wir könnten es mal versuchen.«
»Also los!«
 



Das ist nicht das letzte Frühstück…
 
Karl war in aller Frühe aufgestanden und hatte beim Dorfbäcker frische Brötchen geholt. Jetzt saßen sie beim letzten gemeinsamen Frühstück und kauten andächtig. Tim strich besonders viel von Frau Widermosers vorzüglicher Marmelade auf seine Semmeln. Aber auch das nützte nichts — der Abschied kam immer näher.
»Komisch«, sagte Karl. »Immer stinkt ihr mir!«
»Wieso denn das?« fragte Tina erstaunt.
»Na, als ihr gekommen seid, hat’s mir gestunken, und jetzt stinkt’s mir, weil ihr wieder fortgeht.«
»Ach so!« sagte Tina und lächelte ein wenig.
»Wir sehen uns bestimmt wieder«, sagte Tim mit vollem Mund. »Schon wegen der gebratenen Forellen und der Marmelade komme ich wieder!«
Der Bauer trat ins Zimmer und stellte eine Kanne mit frischer Milch auf den Tisch. »Füllt sie in eine leere Sprudelflasche und nehmt sie mit!« Er ging wieder hinaus.
Frau Widermoser hatte für Tina und Tim zwei große Vesperpakete gerichtet und legte noch ein drittes dazu: »Für euren Heinrich! Es war schön, daß mal mehr Kinder im Haus waren. Sonst wird der Karl noch ein Eigenbrötler.«
Karl brummte unwillig.
»Es hat uns sehr gut bei Ihnen gefallen«, sagte Tina ehrlich.
»Und das gute Essen...«, betonte Tim.
»Nun hör aber auf!« Tina war entrüstet.
»Wir gehen besser«, meinte Karl. »Wir müssen schon am Parkplatz sein, wenn der Bus kommt,
sonst schnappen euch die anderen mit Sicherheit die guten Plätze weg.«
Vor der Tür tuckerte und ratterte Herrn Widermosers schwarzer Diesel. Sie verstauten ihr Gepäck. Der Bauer schaute auf die Uhr. Er hatte die Arbeit im Stall unterbrochen.
Heinrich stand mit seinem Koffer schon auf dem Parkplatz. Herr Widermoser stieg aus und gab ihnen allen die Hand. Während er die Koffer auslud, sagte er zu Heinrich: »Wenn du mal wieder hierherkommst, kannst du auch bei uns wohnen!«
»Das wäre prima«, sagte Heinrich.
Herr Widermoser fuhr rasch auf den Hof zurück. Karl blieb noch, bis der Bus kam.
»Warum kommst du nicht in den nächsten Ferien zu uns in die Großstadt?« fragte Tina. »Da gibt’s auch ‘ne Menge zu sehen.«
»Ja«, bestätigte Tim, »ich war mit meinem Vater mal im Museum. Mann, da gab’s ganze Indianerzelte und Keulen und Bumerangs und Harpunen. Alles ganz echt aufgebaut!«
»So’n Bumerang würde mich schon interessieren«, überlegte Karl.
»Ich hab’ auch noch keinen richtigen gesehen«, gab Heinrich zu.
»Also echt versprochen?« fragte Tina.
Karl und Heinrich nickten.
»Mensch, eure Adressen!« fiel es Karl plötzlich ein. Tim hatte einen Kuli. Aber Papier fehlte.
Karl sah sich um. Da bog schon der Bus um die Ecke. Am Parkplatz war ein Papierkorb. Schnell fischte er einen Fetzen braunes Einwickelpapier heraus und notierte die Anschriften.
Tim schlug ihm noch einmal fest auf die Schulter und stürmte den Bus, um die letzte Bank zu belegen. Tina und Heinrich schüttelten Karls Hand. Aber als sie dann im Bus saßen und zum Fenster hinausschauten, war Karl schon weggegangen. Abschiednehmen war nichts für ihn.
Der Bus fuhr langsam die kurvenreiche Straße entlang. Tim sah zum Fenster hinaus. Vor vier Wochen war ihm diese Gegend so trostlos vorgekommen. Jetzt wäre er gern wieder ausgestiegen und ein bißchen »rumgetigert«.
»Hättest du gedacht, daß in Waldeck so viel los sein würde?« fragte Tina nachdenklich.
»Gegraust hat es mir«, antwortete Heinrich. »Ich hatte ja keine Ahnung, was man da alles machen kann!«
Der Bus bog auf eine Bundesstraße und fuhr jetzt schneller. »Bald sind wir aus den Bergen raus«, sagte Tim.
Sie knieten sich auf die Sitze, ließen die Arme über die Kopfstütze baumeln und sahen zum Heckfenster hinaus.
»Was meinst du?« fragte Tina Tim. »Ob Karl uns wirklich besucht?«
»Bestimmt. Er hat es ja echt versprochen!«
»Dann müssen wir auch wiederkommen«, sagte Tina. Wie zufällig langte sie in das Gepäcknetz und strich über das weiße, flockige Wollgras.
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